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Gneis-Kerbtal mit Felsklippen; Sandsteinheiden mit Felskuppen 
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naturnahe Bachabschnitte, Teiche und Verlandungszonen, Kleinstmoore
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  1	 Unterer Rabenauer Grund

  2	 Planwiese, Predigtstuhl

  3	 Spechtritzgrund

  4	 Oelsabach

  5	 Geßliche

  6	 Götzenbüschchen

  7	 Hafterteich

  8	 Heidemühlenteich

  9	 Diebsgrund

 10	 Einsiedlerstein

11	 Heidehof

12	 Holzbachwiese

13	 Goldgrube

14	 Talsperre Malter

15	 Paulsdorfer Heide

16	 Reichstädt

17	 Schwarzbachtal

18	 Dippoldiswalde

19	 Flächennaturdenkmal „Wiese Elend“

20	 Kohlberg und Lockwitzquellen

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 316

Landschaft
Ganze zehn Kilometer Luftlinie liegen die beiden Städte Dippoldiswalde 
und Freital auseinander, doch bei einer Wanderung begegnen dem Natur­
freund auf diesem engen Raum höchst unterschiedliche Landschaften: aus- 
geräumte Agrarfluren einerseits und zusammenhängende Waldflächen 
andererseits, der markante Rücken der Wendischcarsdorfer Verwerfung im 
Nordosten und, ganz in der Nähe, der schluchtartige Einschnitt des Rabe­
nauer Grundes. Mehrere Teiche und die Wasserfläche der Talsperre Malter 
bereichern zusätzlich die Gegend. 

Strukturarme Gneishochflächen beherrschen im Südwesten des Gebietes 
die meisten Fluren (Reinholdshain, Ruppendorf, Borlas). Lößeinwehungen 
der Eiszeiten haben hier vielerorts die ohnehin recht fruchtbaren Gneisver­
witterungsböden noch zusätzlich mit Pflanzennährstoffen angereichert. 
Entsprechend intensiv erfolgte hier zu allen Zeiten die landwirtschaftliche 
Nutzung. Die Ortschaften galten überwiegend als wohlhabende Bauern­
dörfer, wie auch heute noch an einigen großen Gehöften zu erkennen ist. 
Nach der Kollektivierung der DDR-Landwirtschaft wurden die historisch 
gewachsenen Waldhufenstrukturen zu maschinell nutzbaren Großschlägen 

Abb.: Gneisplateau bei Oberhäslich   
und Reinholdshain (Blick vom König- 
Johann-Turm zum Luchberg)

Struktur- 
arme Gneis-
hochflächen
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umgewandelt. Eine besonders große Rolle spielten hier Meliorationsmaß­
nahmen (Drainage von Feuchtsenken), da die Lößlehmbeimengungen in 
Muldenlagen zu Bodenverdichtungen führen. 

Der Gneis des Dippoldiswalder Landes hat nicht nur an seiner Oberfläche 
den Bewohnern einen bescheidenen Wohlstand beschert. Verborgen darin 
waren auch Silbererzvorkommen, die bereits Ende des 12. Jahrhunderts – 
also ungefähr gleichzeitig mit den Freiberger Funden – zu einem offenbar 
lohnenden Bergbau führten. Bei der Sanierung alter Grubenbaue wurden 
in den letzten Jahren spektakuläre Entdeckungen gemacht. So ganz ver­
blüffend kommt die nun notwendige Vordatierung der Bergbauanfänge 
allerdings nicht. Als 1218 Dippoldiswalde erstmals urkundlich erwähnt 
wurde, muss die Bergmannssiedlung schon eine beträchtliche Einwoh­
nerzahl gehabt haben, wie die aus der Zeit stammende und für damalige 
Verhältnisse hier außergewöhnlich große Nikolaikirche (ein kulturhistorisch 
bedeutsames Denkmal romanischer Baukunst) belegt.

Anfang des 16. Jahrhunderts erfolgte noch einmal ein Aufblühen des Berg­
baus, nicht zuletzt aufgrund des umtriebigen Wirkens des Amtmannes Sie­
gismund von Maltitz. Diesem wird die Erfindung des Nasspochwerks (1507) 
zugeschrieben, mithilfe dessen die Erzaufbereitung von nun an wesentlich 
effektiver betrieben werden konnte – eine Neuerung, die dem Bergbau 
europaweit zunutze kam. Doch Kriege, Seuchen, rückgängige Erträge, vor  
allem aber der Verfall des Silberpreises infolge großer Importmengen aus  
den spanischen Kolonien ließen den Dippoldiswalder Bergbau schon früh­
zeitig wieder eingehen. 

Aufgelagert auf die Gneishochfläche sind die Dippoldiswalder Heide (mit  
Zipfelheide und Zscheckwitzer Holz rund 12 km2) rechts der Roten Weiße-
ritz sowie Paulsdorfer und Höckendorfer Heide auf der linken Seite. Es han­
delt sich um die meist nur einige Meter (max. ca. 30 m) mächtigen Reste 
einer einstmals geschlossenen Sandsteinbedeckung, die das Kreidemeer 
nicht nur im Elbsandsteingebirge, sondern auch im größten Teil des heu­
tigen Ost-Erzgebirges hinterlassen hatte. Dieses Kreidemeer bedeckte vor 
rund 90 Millionen Jahren die damals fast vollkommen flache Landschaft. 

Unter den Sandsteinen blieben auch einige Zeugnisse der vorausgegange- 
nen Erdgeschichte erhalten. Insbesondere im Winterhalbjahr fällt im un-
mittelbaren Umfeld der Sandsteinheiden vielerorts die ziemlich intensiv 
violette Färbung frisch umgebrochener Ackerböden auf (z. B. Seifersdorfer 
Flur an der Paulsdorfer Heide sowie zwischen Oberhäslich und Heidehof). 
Während der Kreidezeit müssen Klimabedingungen geherrscht haben, die  
denen heutiger Monsungebiete entsprechen – also ein Wechsel von trocken- 
heißen Zeiten und ergiebigen Niederschlagsereignissen. Dies führte zur tie- 
fen Zersetzung des Gneises. Die Verwitterung brachte eisenoxidreiche (da-
her rot-violette) Kaolinitböden hervor. Dieser Gneiszersatz wurde anschlie­
ßend fast überall wieder abgetragen, nur unter den Sandsteinschichten blie- 
ben diese „präcenomanen“ Bodenbildungen konserviert (Cenoman = Name  
des Abschnittes der Kreidezeit, als das Kreidemeer die Region überflutete).

Silbererz-
vorkommen
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Bevor das Kreidemeer eindrang und Sand ablagerte, mäandrierte aber zu- 
nächst ein breiter Fluss von West nach Ost durch das Gebiet, aus dem spä-
ter das Ost-Erzgebirge wurde. Dieser „Niederschönaer Fluss“ lagerte Ge­
rölle (meist zwischen Nuss- und Faustgröße) ab, die zum allergrößten Teil 
aus Quarz bestehen, mitunter als Amethyst oder Achat ausgebildet. Auch 
ein geringer Goldgehalt ist stellenweise enthalten, der früher Goldwäscher 
an die untere Rote Weißeritz zog. Die Forstortbezeichnung „Goldgrube“ 
(Goldgrubenflüssel = Goldborn) am Westrand der Dippoldiswalder Heide 
erinnert noch daran. Die kleine Siedlung Seifen an der Paulsdorfer Heide 
geht wahrscheinlich ebenfalls auf – bescheidene – Goldgewinnung zurück. 
Weitaus bedeutsamer waren diese Schotterschichten zwischen Sandstein­
decke und Gneisuntergrund hingegen zu allen Zeiten als Wasserspeicher. 
So bezog Dippoldiswalde über 400 Jahre lang sandsteingefiltertes Trink­
wasser aus dem Steinborn östlich von Malter. 

Über den Grundschottern lagern schließ­
lich die Sandsteine. Der Quadersandstein 
wurde über lange Zeit als Werkstein 
abgebaut. Zum Teil bis in die 1950er Jahre 
bestanden Steinbrüche am Nord- und 
Südrand der Dippoldiswalder Heide (Hei­
dehof, Zipfelheide) sowie am Sandberg in 
der Paulsdorfer Heide. Nicht nur bei Kir­
chen- und Repräsentativbauten (z. B. Dip­
poldiswalder Schloss), sondern auch an 
älteren Bauerngehöften der Umgebung 
findet man die Sandsteine als Baumaterial 

wieder. Am Einsiedlerstein in der Dippoldiswalder Heide und an der Eras­
höhe in der Paulsdorfer Heide hat die Erosion Sandsteinfelsen modelliert, 
die an entsprechende Felsbildungen in der Sächsischen Schweiz erinnern.

Als in der Mitte des Tertiärs, vor rund 25 Millionen Jahren, die Erzgebirgs­
scholle angehoben und schräggestellt wurde, führte dies an der Nordost­
grenze des entstehenden Erzgebirges zu Brüchen und Verschiebungen der  
vorhandenen Gesteine – die Wendischcarsdorfer Verwerfung entstand. 
Diese Hügelkette vom Lerchenberg (bei Possendorf ) über Quohrener Kipse 
und Wilisch bis zum Lerchenhügel (bei Hausdorf ) gilt als Nordostgrenze 
des Ost-Erzgebirges, dahinter beginnt das Freitaler Rotliegend-Gebiet. 

Während der Elster-Kaltzeit drangen die nordeuropäischen Gletscher in  
diesem Gebiet, zwischen Tharandter Wald und Wendischcarsdorfer Ver-
werfung, kurzzeitig bis ins untere Ost-Erzgebirge vor. Dies ist an der so ge- 
nannten „Feuersteinlinie“ ablesbar. Da das nordische Eis Feuersteine aus 
Kreideablagerungen mitbrachte, die es im Süden nicht gibt, kann an ihrer 
Verbreitung die Südgrenze der Maximalvereisung erkannt werden.

Nachhaltiger wirkt indes der feine, aus dem vegetationsfreien Vorfeld der 
Eisdecken ausgeblasene Lößstaub, der ebenso wie auf den Gneisflächen 
auch auf den Sandsteinebenen aufgelagert wurde und bis heute zu einer 

Abb.: 
verwitterter 
Sandstein-
felsen

Wendisch-
carsdorfer 
Verwerfung

Feuerstein-
linie

Löß

Quarzgeröll 
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spuren
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Verbesserung der Nährstoffversorgung der an sich sehr armen Sandsteine 
führt, andererseits aber auch hier wechsel- und staunasse Böden bedingt. 
Dass die „Heiden“ fast vollständig ungerodet und dem Wald vorbehalten 
blieben, ist somit nicht allein auf die Nährstoffarmut des Sandsteins zu­
rückzuführen, sondern auch auf ungünstige Wasserhaushaltsbedingungen 
in den Böden. 

Als die Erzgebirgsscholle im Tertiär angekippt wurde, begann sich auch 
die Rote Weißeritz ihren Weg von Süd nach Nord zu bahnen, links vorbei 
an der Wendischcarsdorfer Verwerfung. Im Gebiet des heutigen Freitaler 
Stadtteiles Hainsberg wurde die Rote Weißeritz – so wie später auch die 
Wilde Weißeritz – von einem Seitenbach der Elbe angezapft und nach 
Osten umgelenkt, hinab in die sich tektonisch absenkende Elbtalzone. 

Der Rabenauer Grund indes, in seiner Ausprägung als felsiges Kerbtal, hat 
offenbar erst in jüngster geologischer Vergangenheit seine heutige Form 
angenommen. Das abwechslungsreiche, überwiegend schroffe Relief mit 
zahlreichen Klippenbildungen, teils steilen Felswänden und vereinzelten 
Blockfeldern entstand im Wesentlichen erst während der Eiszeit.

Die Rote Weißeritz hat sich in den typischen Freiberger Grauen Gneis ein­
gegraben. Im Rabenauer Grund durchziehen mehrere Quarzit- und Amphi­
bolit-Gänge die Felsen, wodurch der Gneis sehr variantenreich erscheint. 
Meist ist das Gestein fest und kompakt, was an vielen Aufschlüssen am 
Wegesrand gut beobachtet werden kann.

Wie die anderen Täler am Ostrand des Erzgebirges, muss auch das der Roten  
Weißeritz mehrmals im Jahrhundert extreme Niederschlagsmengen auf- 
nehmen, die im 160 km2 Einzugsgebiet niedergehen und dann in den Ort-
schaften entlang des Flusslaufes verheerende Hochwasserkatastrophen 
verursachen. Nach einem solchen Ereignis 1897 entschloss man sich zum 
Bau der Talsperre Malter. Dass die vermeintliche Sicherheit der unterhalb 
liegenden Siedlungen, vor allem der Stadt Freital, trügerisch war, stellte das  
Hochwasserereignis 2002 unter Beweis, als die Kapazität des (für Erholungs- 
zwecke fast im Vollstau gehaltenen) Speichers innerhalb von wenigen 
Stunden erschöpft war. 

Rote  
Weißeritz

Rabenauer 
Grund

felsiges 
Kerbtal

Hochwasser

Talsperre 
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1) Die polaren Gletscher kommen nördlich des Erzgebirges zum Stehen. 2) Das im Eis mittransportierte 
Geröll sammelt sich beim Abschmelzen des Gletschers an seinem Fuß an. 3) Die über den Eismassen 
lagernde (spezifisch schwere) Kaltluft sinkt an der Gletscherfront nach unten und verursacht starke Fall­
winde. 4) Diese Fallwinde wirbeln das aus den Gletschern ausgespülte feine Material auf und wehen es 
als Staubstürme nach Süden. 5) Am Nordfuß des Erzgebirges wird die Luft zum Aufsteigen gezwungen, 
die Windstärke nimmt ab, das mitgeführte Material (der Löß) wird abgelagert. 6) Im Erzgebirge selbst taut 
der Dauerfrostboden in den kurzen Sommern oberflächlich auf, das Material der obersten Bodenschicht 
bewegt sich als Schlamm talabwärts („Bodenfließen“).

Das Erzgebirge während der Eiszeit:
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Die Seitenbäche der unteren Roten Weißeritz sind überwiegend kurz und 
gefällereich, mit einer Ausnahme: dem Oelsabach („de Ölse“), der zwischen 
Elend und Reinholdshain in ca. 440 m Höhe entspringt und für seinen Ver- 
lauf die Schwächezone entlang der Karsdorfer Verwerfung nutzt. Zwei grö- 
ßere und mehrere kleine Teiche bereichern die Landschaft entlang des 
Oelsabaches. 

Der Rabenauer Grund gilt seit der Zeit der Romantik als eines der land­
schaftlich reizvollsten Täler Sachsens. Ludwig Richter malte hier einige sei­
ner bekanntesten Werke, unter anderem sollen seine Gemälde „Genoveva 
in der Waldeinsamkeit“ (1841) sowie „Brautzug im Frühling“ (1847) Motive 
aus dem Weißeritztal zeigen. Erst 1834 war das bis dahin unzugängliche Tal 
durch einen Fußpfad für Ausflügler erschlossen worden. 

Seit 1911 durchfließt nur noch ein kleiner Teil des Weißeritzwassers den  
Rabenauer Grund, die überwiegende Menge wird in einem Stolln vorbei­
geleitet und zur Stromerzeugung in einem Wasserkraftwerk genutzt. 
Immer öfter liegt im Sommer das Bett der Rote Weißeritz unterhalb der 
Rabenauer Mühle fast vollständig trocken. 

Um den landschaftlichen Charakter des Gebietes zu bewahren, wurden  
zu DDR-Zeiten die Landschaftsschutzgebiete „Dippoldiswalder Heide und  
Wilisch“ sowie „Tal der Roten Weißeritz“ ausgewiesen. Im unteren Teil des  
Weißeritztales besteht seit 1961 zusätzlich das Naturschutzgebiet „Rabe­
nauer Grund“. Auch als europäische Schutzgebiete nach der EU-Flora-Fauna- 
Habitat-Richtlinie sind der Rabenauer Grund und das Oelsatal gemeldet. 
Dennoch haben in den letzten Jahrzehnten in der Region erhebliche Ver- 
änderungen stattgefunden. Im Umfeld der Malter-Talsperre entstanden 
neue, große Wohngebiete. Neben der Zerstörung recht artenreicher Grün- 
landflächen zog diese Ausweitung der Siedlungen auch eine stärkere Be- 
unruhigung der Landschaft und der Tierwelt, z. B. entlang der kleinen Stra­
ßen durch Pendlerverkehr, nach sich. Noch gravierender allerdings war der 
extreme Lkw-Verkehr auf der B170 bis 2006. Bevor dieses Problem auf die 
neue Autobahn verlagert wurde, lag montags bis freitags ein permanentes 
Dröhnen über der halben Dippoldiswalder Heide. 

Oelsabach
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kraftwerk
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Pflanzen und Tiere
So verschieden sich die Geografie zwischen Dippoldiswalde und Freital dar- 
stellt, so sehr unterscheidet sich auch die Vegetation. Beim tatsächlichen, 
heutigen Pflanzenkleid ist dies augenfällig: Nadelholzforsten in den „Hei­
den“, abwechslungsreicher Laubwald im Rabenauer Grund, ausgeräumte 
Ackerschläge und Intensivgrünland auf den lößbeeinflussten Gneisflächen. 
Doch auch die „potenziell natürliche Vegetation“, die sich ohne Zutun des 
Menschen einstellen würde, wäre hier sehr heterogen. 

Die natürliche Hauptbaumart Rot-Buche könnte wahrscheinlich nur auf 
den Gneishochflächen ihre volle Konkurrenzkraft entfalten – aber auch 

Rot-Buche
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dort nur dann, wenn nicht Lößeinwehungen zu Staunässe-Böden geführt 
haben. Solche Buchenbestände (mit natürlicherweise beigemischten Ei­
chen) auf mehr oder weniger ebenen Flächen finden sich heute allerdings 
in der Gegend kaum noch, da die entsprechenden Standorte wegen ihrer 
guten landwirtschaftlichen Nutz- und Fruchtbarkeit fast vollständig unter 
den Pflug genommen wurden. Wo in der Dippoldiswalder Umgebung noch  
Laubwald über Gneis besteht, sind die Bestände über Jahrhunderte durch 
Niederwaldwirtschaft und andere Eingriffe erheblich verändert worden, 
was unter anderem zur Förderung von Eichen auf Kosten der Buchen führ- 
te (z. B. Schwarzbachtal). Kleinere Buchenbereiche beherbergt das Waldge­
biet zwischen Rabenau und Oelsa. 

Im Tal der Roten Weißeritz – und insbesondere im Rabenauer Grund – ver- 
hinderten die Hanglagen vielerorts die landwirtschaftliche Inkulturnahme.  
Das Gebiet wird daher noch immer (nicht selten auch: wieder) von natur-
nahem Wald geprägt. Doch auch hier ist die natürliche Leitgesellschaft der  
unteren Berglagen – der Hainsimsen-(Eichen-)Buchenwald – nur unterre- 
präsentiert. Buchen brauchen ausreichende Wasserversorgung und meiden  
daher trockene Kuppenstandorte, sie vertragen andererseits aber auch 
keine zu starke Bodennässe, können daher auf den Talböden nicht richtig 
gedeihen. Und sie reagieren empfindlich, wenn Hangrutschungen ihre Wur- 
zeln und Stammfüße beschädigen. Nur an besser nährstoff- und wasser­
versorgten, nicht zu steilen und nicht zu blockreichen Hängen befindet 
sich Buchenwald, typischerweise mit Purpur-Hasenlattich, an den feiner­
dereicheren Unterhängen mit Wald-Reitgras. Die Tanne als natürlicher Be­
gleiter der Buchen war früher häufig, ist aber fast gänzlich verschwunden. 
An den Oberhängen wächst eine arm-trockene Ausbildung mit Kiefer. 

Im unteren Teil des Rabenauer Grundes, der bereits sehr wärmegetönt ist, 
finden sich Anklänge an Hainbuchen-Eichenwaldgesellschaften.

Typisch für den Rabenauer Grund sind edellaubholzreiche Schlucht-, Schatt- 
hang- und Hangschuttwälder, die an kühl-feuchten Hängen wachsen und 
damit überwiegend dem Eschen-Ahorn-Schlucht- und Schatthangwald 
sowie, in wärmegetönten Bereichen, dem Ahorn-Sommerlinden-Hang­
schuttwald angehören. Hier ist die Buche auch deshalb wenig oder gar 
nicht vertreten, weil die Standorte so wuchskräftig sind, dass die Edellaub-
baumarten Ahorn, Esche, Ulme, Linde wesentlich schneller wachsen. In 
diesen Waldgesellschaften existieren viele Pflanzenarten, die hohe Ansprü- 
che an Nährkraft, Luft- und Bodenfeuchte stellen, so z. B. Bingelkraut, Echte 
und Hain-Sternmiere, Wald-Ziest, Mondviole und viele Farne – der Rabe­
nauer Grund kann im Erzgebirge auch als das „Tal der Farne“ gelten. 

Neben den Edellaubholzwäldern sind in den weniger steilen Lagen boden- 
saure und reiche Buchenwälder prägend. In letzteren fällt der feuchtebedürf- 
tige Wald-Schwingel durch Massenbestände auf. Oft tritt die Goldnessel hinzu.

Als dritte Gruppe finden sich die erlen- und eschenreichen Bach- und Quell- 
waldgesellschaften im Talgrund. Leider ist hier die Vegetation in den letz­
ten Jahren stark geschädigt worden. Einen kleinen Teil hat sicherlich das 
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Hochwasser 2002 dazu beigetragen, was aber in einem Schutzgebiet der  
höchsten Kategorie mit dem Leitbild einer hohen Naturnähe hinzunehmen,  
vielleicht sogar zu begrüßen ist. Weitaus größer waren die nachfolgenden 
Schäden durch menschliche Eingriffe: Ausbau und deutliche Verbreiterung  
des Talweges, massive Uferbefestigungen an der Weißeritz sowie die Fäl-
lung von einigen hundert Bäumen, um der so genannten Verkehrssiche­
rungspflicht Genüge zu tun. Aus Naturschutzsicht sind Eingriffe solchen 
Umfangs in einem so sensiblen Gebiet – mit sachsenweit herausragender 
Bedeutung – keinesfalls zu akzeptieren. Entsprechend harsch fielen auch 
die öffentlichen Proteste aus. 

So ist der bachbegleitende Wald heute weitgehend devastiert, und mit ihm  
die bachtypische Staudenvegetation. Die entstandenen Ersatzgesellschaften  
bestehen aus Störungszeigern („Ruderalarten“), wie Brennnessel und Bun­
ter Hohlzahn, oder Schlagflurarten, z. B. Schmalblättriges Weidenröschen 
sowie einigen Neophyten (Kleines Springkraut, Kanadische Goldrute und 
das expansive Drüsige Springkraut). Nur noch fragmentarisch ausgebildet 
sind die bach- und talgrundtypischen Staudenfluren mit recht wenigen 
Individuen der einst charakteristischen Pflanzenarten wie Wald-Geißbart, 
Giersch, Kohl-Kratzdistel, Wald-Engelwurz, Rauhaariger Kälberkropf, Pest­
wurzarten oder Gilbweiderich. Weit verbreitet ist noch Hallers Schaum­
kresse auf den frischen Sedimenten vor allem im Frühjahr zu sehen, im 
Sommer wird diese von anderen Pflanzen überwachsen.

Ganz anders sieht die Waldvegetation der „Heiden“ aus. Bei der 
Verwitterung der Sandsteine entsteht in erster Linie Quarzsand, 
der fast keine Nährstoffe liefert. Diese schlechten Wachstums­
bedingungen werden zwar vom eiszeitlich eingetragenen Löß 
etwas aufgebessert, dennoch gedeihen unter den uniformen 
Nadelholzforsten der Dippoldiswalder sowie der Paulsdorfer 
und Höckendorfer Heide überwiegend anspruchslose Pflan­
zen. Auf trockenen Kuppen sind dies vor allem Drahtschmiele, 
Heidelbeere und Wiesen-Wachtelweizen, in besonders mageren 
Bereichen mit Preiselbeere und Heidekraut. Von Natur aus 
würde auf den Sandsteinplateaus und -kuppen ein Heidelbeer-
Eichen-Buchenwald wachsen bzw. ein Kiefern-Eichenwald, in 
dem die Buche zurücktritt und stattdessen die Wald-Kiefer eine 
größere Rolle spielt. Insofern bieten einige ältere Kiefernbestän­
de, beispielsweise am Einsiedlerstein, heute einen durchaus 
naturnahen Eindruck. 

Von etwas Wasserzügigkeit (also nicht voll- 
ständig stagnierendem Grund- oder Stau-
wasser) kündet Adlerfarn, der bei entspre-
chenden Bedingungen ausgedehnte Domi-
nanzbestände bildet. Andererseits bietet 
an einigen Stellen (z. B. Diebsgrund) fast 
ganzjährig hoch anstehendes Bodenwasser 
die Voraussetzungen für kleinflächige Moore. 
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	 Waldweide und Streunutzung

Der Mensch hatte es in der Vergangenheit dem Wald auf den Sandsteinheiden nicht leicht 
gemacht. Zum einen spielte Waldweide eine beträchtliche Rolle. So zitiert der „Standorts­
erläuterungsband“ des Staatlichen Forstbetriebes (1965) aus alten Akten:  „Von Oberhäs­
lich wird sämtliches Rindvieh in ‚unverhegte’ Orte der Dippoldiswalder Heide getrieben –  
hauptsächlich vom Oberhäslicher Rande herein an den Marktsteig. Auch Bauern des 
Dorfes Malter üben dort Hutung aus.“ Auf der anderen Weißeritzseite hatte die Schafhal­
tung der Rittergüter von Berreuth und Reichstädt besondere wirtschaftliche Bedeutung –  
und Auswirkungen auf die Natur. Für die Schweinezucht sollen Eichen erhalten worden 
sein, während die Buchen von der Köhlerei verbraucht wurden. Darüber hinaus wurden 
im herrschaftlichen Jagdrevier der Dippoldiswalder Heide hohe Rot- und Schwarzwild­
bestände gehalten für den Fall, dass der Dresdner Hof sich ankündigte. Dennoch müssen 
sich die Waldbestände bis Mitte des 18. Jahrhunderts noch in einem ganz ordentlichen 
Zustand befunden haben, vorrangig mit Tannen, Eichen und Fichten bestockt. Dies 
änderte sich mit dem Siebenjährigen Krieg (1756 – 63), als große Mengen Holz einge­
schlagen wurden und Kahlflächen entstanden. 

In dieser Zeit erfolgte in der Landwirtschaft auch die Einführung von Kartoffeln, Hack-
früchten und Leguminosenanbau (Klee, Wicken), womit die Ablösung der langen Brache- 
zeiten der Äcker einherging. Dies wiederum veranlasste viele Bauern zur Aufstallung 
ihres Viehs, was dann den Bedarf an Stalleinstreu drastisch erhöhte. Diesen Streubedarf  
konnten die Äcker nicht decken (Stroh brauchte man schließlich auch in großen Mengen 
zur Dachdeckung und für viele andere Dinge). Als Ausweg bot sich an, Laub, Nadeln, 
Gras und Moos aus dem Wald zu holen. Mit großen Streurechen wurden die Waldböden 
ausgeharkt – und dabei ihrer Nährstoffe beraubt. Auf ohnehin von Natur aus armen 
Böden hatte dies verheerende Folgen für das Waldwachstum. Obwohl die Förster dieses 
Übel bald erkannten, gelang es in den meisten (Staats-)Wäldern erst um 1830, die Streu-
nutzung zu unterbinden. 

Inzwischen wird über Abgase aus Landwirtschaft und Verkehr so viel Stickstoff in die 
Wälder eingetragen, dass die Schäden der Streunutzung als überwunden gelten können. 
Im Gegenteil: die Stickstoffeutrophierung führt vielerorts zu beschleunigtem Baum­
wachstum, was wegen des Mangels an anderen Nährstoffen (Kalzium, Magnesium u. a.) 
Fehlernährungen der Pflanzen und damit instabile Waldbestände nach sich ziehen kann. 

Waldweide und Streunutzung haben im Verlaufe der Jahrhunderte die Be-
dingungen für das Waldwachstum auf den Sandsteindecken verschlechtert.  
Dies führte schließlich dazu, dass die „Heiden“ über weite Strecken tatsäch-
lich heideartigen Vegetationscharakter aufwiesen. Um angesichts von Brenn- 
holzmangel wieder Wald zu bekommen, wurden zunächst Birken ausgesät, 
bevor unter Heinrich Cotta, dem Begründer der Tharandter Forstschule, ab 
1818 auch hier „richtige“ Forstwirtschaft mit Fichten- und Kiefernmonokul-
turen Einzug hielt. Fast 90 % der Dippoldiswalder Heide sind heute mit 
Fichten, Kiefern oder Lärchen bestockt. 

Bemerkenswert ist, welch großen Anteil die Weiß-Tanne einstmals hatte. 
Die Tanne ist eine der wenigen einheimischen Baumarten, die mit ihrem 

Fichten- und 
Kiefernmo-
nokulturen

Weiß-Tanne
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intensiven Herzwurzelsystem die Stauschichten wechselfeuchter Böden zu 
durchdringen vermag. Sie bietet sich daher zur „biologischen Bodenver­
besserung“ an. Doch bedarf sie dazu großer Fürsorge: bei Nährstoffmangel 
wächst sie langsam, sie verträgt als Schattbaumart keine Kahlschlagbe­
dingungen, und das Wild findet Tannenknospen (Rehe) und Tannenrinde 
(Hirsche) besonders lecker. Daher sind größere Weiß-Tannen der Dippol­
diswalder Heide heute weitgehend verschwunden – bis auf einen schönen 
Altbestand an der „Goldgrube“. In den letzten Jahren wurden an mehreren 
Stellen, etwa zu beiden Seiten des Marktsteiges, wieder verstärkt Weiß-
Tannen gepflanzt. 

Mittlerweile unterliegen die Standortsbedingungen wieder einem be­
trächtlichen Wandel. Zum einen wirken sich die sauren Niederschläge auf 
den Sandböden besonders stark aus, da deren Pufferkapazität von Natur 
aus gering und längst erschöpft ist. So liegen die pH-Werte verschiedener 
Quellen in der Dippoldiswalder Heide oft zwischen 3 und 4. 

Andererseits sind heute die Auswirkungen der Stickstoffeinträge selbst auf 
den armen Sandsteinheiden unübersehbar: Brom- und Himbeeren breiten 
sich aus, und stickstoffanzeigende Brennnesseln findet man inzwischen 
selbst an Stellen, wo noch vor gar nicht langer Zeit Heidel- und Preiselbee­
ren unter sich waren. 

Diese Eutrophierung betrifft natürlich auch die Offenlandbereiche, insbe­
sondere in den wenigen verbliebenen Feuchtwiesen noch verstärkt durch 
direkte Stickstoffeinträge aus den umgebenden Landwirtschaftsflächen. 
Artenreiches Grünland ist im unteren Ost-Erzgebirge heute ausgesprochen 
selten – und damit besonders schützenswert. 

Nicht minder heterogen wie die Vegeta­
tion ist auch die Fauna zwischen Dippol­
diswalde und Freital. Einerseits bietet das 
Tal der Roten Weißeritz, insbesondere das  
Naturschutzgebiet Rabenauer Grund, 
nahezu allen Tieren ein Zuhause, die in 
den Tälern des unteren Ost-Erzgebirges 
vorkommen können. In der Weißeritz und 
ihrem Hauptzufluss, dem Oelsabach, leben 
Bachforellen, Groppen, Bachneunaugen 
und stellenweise auch Edelkrebse. Am 
Bach bzw. in Bachnähe trifft man fast 

immer auf Zaunkönige, Bach- und Gebirgsstelzen, regelmäßig auch auf 
Wasseramseln (obwohl sich deren Lebensbedingungen nach den massiven 
Eingriffen in die Gewässerökosysteme in den letzten Jahren deutlich ver­
schlechtert haben). 

Feuersalamander setzen ihre Larven in den fischfreien Seitenbächen ab. 
Die durch EU-Agrarförderungen erzwungene Bewirtschaftung der Acker­
flächen bis hart an die Hangkante des Naturschutzgebietes sowie der ver­
stärkte Maisanbau führen immer wieder zu Erosionen. Nach sommerlichen 
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Starkniederschlägen werden die kleinen Feuersalamanderlarven von dem 
in den Seitenbächen herabstürzenden Schlamm fortgespült – oder sie 
ersticken darin. 

Struktur- und abwechslungsreiche Mischwälder an den Talflanken beher­
bergen unter anderem Waldkauz, Klein-, Bunt- und Grauspecht, Waldlaub­
sänger, Grauschnäpper, Wald- und Gartenbaumläufer. Letzterer erreicht 
im Dippoldiswalder Raum seine Höhengrenze, und auch der unverwech­
selbare Ruf des Pirols ist zwar im Rabenauer Grund regelmäßig, weiter 
oben aber nur selten zu vernehmen. Auf Grund seines Reichtums an alten 
Bäumen und totem Holz beherbergt der Rabenauer Grund eine artenrei­
che Insektenfauna, v. a. Holz- und Pilzkäfer. 

Deutlich artenärmer ist die Fauna der Sandsteinheiden. Hier dominieren, 
neben anspruchslosen „Allerweltsarten“, Tiere der Nadelholzforsten, unter 
den Vögeln etwa Hauben- und Tannenmeise, Winter- und Sommergold­
hähnchen sowie Fichtenkreuzschnabel. Auch der Sperlingskauz ist hier 
zuhause. 

Zeitweilig diente die Dippoldiswalder Heide – in unmittelbarer Nähe des 
Verwaltungsortes der kurfürstlichen Amtshauptmannschaft gelegen – als 
herrschaftliches Jagdgebiet. Heute werden von der Jägerschaft hier Reh 
und Wildschwein gehegt, während Rothirsche nur noch in sehr strengen 
Wintern gelegentlich vom Gebirge bis in die Dippser Umgebung herabzie­
hen (sich dann aber hier – zum Ärger der Landwirte – an den Rapskulturen 
reichlich sattfressen). Westlich der Roten Weißeritz lebt außerdem ein 
kleiner Bestand Mufflons. 

Besonders wertvollen Lebensraum für viele Tierarten bieten die größeren 
Standgewässer mit ihren Uferbereichen. An Hafter- und Heidemühlenteich  
sowie der Talsperre Malter kann man unter anderem Hauben- und Zwerg­
taucher, Stock-, Reiher- und (seltener) Tafelenten, Bläßrallen und Höcker­
schwäne antreffen. Graureiher verharren auf Nahrungssuche, und wenn in 
einem der umliegenden Orte (Reinholdshain, Possendorf ) mal ein Weiß­
storchpärchen Quartier bezogen hat, dann geht auch Adebar auf den  
Nasswiesen auf Nahrungssuche. Vögel der Uferzonen und Feuchtbereiche 
sind beispielsweise Flussregenpfeifer, Wiesenpieper, Feldschwirl, Braun­
kehlchen, Sumpf- und Teichrohrsänger. 

In Flachwasserzonen laichen 
Grasfrösche und Erdkröten, 
Berg- und Teichmolche. 
Ringelnattern lieben eben­
falls die Gewässernähe. 
Seit einigen Jahren ist auch 
der Fischotter hier wieder 
zuhause. 

Waldvögel

Totholz-
Insekten

Abb.:  
Fischotter
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Wanderziele 

Unterer Rabenauer Grund

Wenn Ludwig Richter sich 
heute von Norden her dem 
Rabenauer Grund näherte, 
würde sich seiner vermut­
lich nicht die romantische 
Stimmung bemächtigen, die 
ihn hier einst einige seiner 
schönsten Bilder malen ließ. 
Man muss zunächst ein sehr 
belebtes Einkaufszentrum 
mitsamt riesigem Parkplatz sowie diverse, lautstarke Freizeiteinrichtungen 
hinter sich lassen, bevor ziemlich abrupt die steilen Waldhänge näher rücken.  
Östlich des Tales erhebt sich der Hang des Kuhberges, teilweise noch mit 
recht artenreichem Grünland und einigen alten Obstbäumen bestanden. 
Die Stadt Freital versuchte in den letzten Jahren, auch den Kuhberg mit in 
den Freizeitkomplex einzubeziehen und hier eine Sommerrodelbahn zu 
errichten. Eine engagierte Bürgerinitiative konnte dies bislang verhindern. 

Mit dem Überqueren der Weißeritzbrücke verlässt man nicht nur die hekti- 
sche Betriebsamkeit der Stadt Freital (zumindest wochentags – an Schön- 
wetter-Wochenenden wird der Rabenauer Grund von zahllosen Spazier­
gängern, Mountainbikern, Joggern, Nordic und sonstigen Walkern aufge­
sucht). Die Talverengung geht einher mit dem Übergang vom Rotliegend-
Gebiet des Döhlener Beckens zum Freiberger Grauen Gneis – man betritt 
hier also das Erzgebirge.

An ihrem Unterlauf hat sich die Rote Weißeritz ein so enges Tal geschnitten,  
dass unterhalb der Rabenauer Mühle kein Platz mehr für irgendwelche An- 
siedlungen blieb – ja, selbst der Wanderweg konnte erst 1834 und nur mit  
erheblichem Aufwand angelegt werden. Das galt erst recht für den Eisen-
bahnbau, für den mehrere Felsnasen weggesprengt werden mussten. Bis  
2002 war der bachbegleitende Weg im engen Talgrund überwiegend schmal  
und in ziemlich wildem Zustand. Radfahren beispielsweise konnte man 
nur nach längeren Trockenperioden. Dies änderte sich in Folge des letzten 
Hochwassers, als der Weg zu seiner heutigen Breite ausgebaut wurde (auf  
Kosten des Bachbettes), was nicht wenigen Fahrzeugen (trotz Verbots­
schild) das Eindringen in das Naturschutzgebiet ermöglicht. Die mit Wege­
bau und „Verkehrssicherungspflicht“ verbundenen Baumfällungen haben 
dem Rabenauer Grund viel von seinem vorherigen Charakter geraubt.

Unmittelbar nach der Brücke am unteren Ausgang (noch vor dem Nadel­
öhr) zweigt rechts ein steiler Pfad in die Somsdorfer Klamm ab. In dem nur 
knapp anderthalb Kilometer langen Seitentälchen stürzt der Buschbach 

Abb.: Adrian Ludwig Richter: „Im Rabenauer Grund“ 
(SLUB Dresden/Deutsche Fotothek/Möbius)

Kuhberg

Hochwasser

Baum- 
fällungen

Somsdorfer 
Klamm

Eingang 
zum Ost-
Erzgebirge



317Wanderziele

Anm.: Es handelt sich um eine histo-
rische Karte (vor 1974). Einige der 
dargestellten Wege sind heute nicht 
mehr begehbar.
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etwa 90 Höhenmeter von der Somsdorfer Hochfläche zur Weißeritz herab, 
umgeben von schroffen Gneisfelsen. Überragt wird die Somsdorfer Klamm 
von einem Felsturm namens Teufelskanzel, den man über Steinstufen er-
klimmen kann. 

Seit Anfang des 20. Jahrhunderts ist der Rabenauer Grund seiner ursprüng­
lichen Fließgewässerdynamik beraubt. Zum einen verhindert die Talsperre 
Malter periodische Wasserschwankungen (nur gegen natürliche Großer­
eignisse ist das Stauwerk ziemlich machtlos, wie im August 2002 erlebt); 
zum anderen schneidet seit 1911 ein 460 m langer Wasserstolln die große 
Weißeritzschlaufe (reichlich 3 km Bachlauf ) ab und führt den größten Teil 
des Weißeritzwassers zu einem Kraftwerk. Rund 40 Meter Fallhöhe ermög­
lichen eine Kraftwerksleistung von 500 Kilowatt. 

Der ökologische Preis dafür besteht im fast völligen Versiegen des Baches 
in trockenen Sommermonaten. Vor der radikalen Gewässerberäumung 
2002 verblieben wenigstens noch genügend kleine Wasserlöcher zwischen 
den Felsblöcken, in denen Bachforellen und Groppen mitsamt ihren Nah­
rungstieren solche „Durststrecken“ überstehen konnten. Jetzt sind solche 
Rückzugsräume rar geworden, und die Fische werden zur leichten Beute 
von Graureihern. 

Wasser-
kraftwerk

Das Kerbtal des Rabenauer Grundes ist so schmal, dass der Bach keine rich­
tige Talaue und, trotz seiner vielfachen Windungen, nur wenig ausgeprägte 
Gleithänge bilden kann. Entsprechend rar sind ebene Flächen. Insofern stellt  
die kleine „Planwiese“ eine Ausnahme dar, da es sonst kein Grünland gibt. 
Allerdings kann heute auch hier nicht mehr von einer „Wiese“ die Rede sein.  
Früher handelte es sich um eine artenreiche Kohldistelwiese, wegen aus-
bleibender Mahd ist daraus mittlerweile eine feuchte Staudenflur bzw. 
Saumgesellschaft geworden mit Wiesen-Knöterich, Mädesüß, Gewöhn­
lichem Gilbweiderich, recht viel Frauenfarn und Zittergras-Segge. Durch 
die Wegebaumaßnahmen wurde der Randbereich beeinträchtigt.

Unterhalb der Planwiese befinden sich am Hangfuß neben dem Talweg 
zahlreiche temporäre Sickerquellen, die durch das Vorkommen des Gegen­
blättrigen Milzkrautes gekennzeichnet sind, einer typischen Zeigerpflanze 
für Waldquellstandorte.

Den Talgrund kann man auf mehreren, z. T. steilen Wegen verlassen. Neben 
der erwähnten Somsdorfer Klamm sind dies u.a. der „Nixensteig“ (Weg 
nach Lübau) sowie der „Sagenweg“ nach Rabenau. Hier ist die Vegetations­
abfolge von den edellaubholzreichen Unterhängen mit üppiger Boden­
vegetation zu den artenärmeren Buchenwäldern mit einer zunehmend 
schütteren Pflanzenwelt an den Oberhängen gut zu beobachten. Das kühl- 
feuchte, ausgeglichene Klima des Talgrundes sowie die an den Hangfüßen  
abgelagerten Nährstoffe ermöglichen es den Eschen und Ahornen, beacht- 
liche Wuchshöhen von 30 bis 40 m zu erreichen (die einstmals hier vor- 
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handenen Weiß-Tannen sollen noch größer geworden sein, doch die Abga- 
se der Dampfeisenbahn haben ihnen schon vor etlichen Jahrzehnten das 
Leben ausgeblasen). Auf dem Weg zum Licht drängen sich die (bisher) dicht  
nebeneinander gewachsenen Bäume gegenseitig in die Höhe. An den fel- 
sigen oder blockreichen Talhängen werden die Wachstumsbedingungen  
immer schlechter und die Baumhöhen immer geringer. Gleichzeitig schaltet  
sich mit zunehmender Hanghöhe die Eiche erst als Neben-, dann als Haupt- 
baumart mit ein, auf den Felsbastionen tritt die anspruchslose Kiefer hervor. 

Markante Felsklippen, die teils in freistehenden Felstürmen gipfeln („Pre­
digtstuhl“, „Brautbett“), prägen das Bild. Die Schroffheit der Felsgebilde 
wird durch die steilen, fast senkrecht gestellten Gesteinspakete des Gnei­
ses unterstrichen. Am Oberhang, unterhalb der Siedlung Waldfrieden, 
führt ein Weg weiter zur „Vogelstellige“, einem weiteren Felsen. Vogelfang 
war auch im Ost-Erzgebirge bis weit ins 20. Jahrhundert hinein verbreitet. 
Die „auf den Leim gegangenen“ Singvögel wurden einerseits verspeist, 
andererseits aber auch – in Zeiten, als es noch keine Radios und Fernseher 
gab – in Vogelbauern gehalten. 

	

	 Weißeritztalbahn 

Die 1881–1883 gebaute Weißeritztalbahn gilt als die dienstälteste Schmalspurbahn und 
findet daher bei Eisenbahnfreunden besondere Beachtung. Aber auch Ausflügler, die 
sich weniger für die Technik als für die reizvolle Natur beiderseits des Schienenstranges 
interessieren, nutzten gern diese Möglichkeit. 2001 beging die Grüne Liga Osterzgebirge  
ihr zehnjähriges Jubiläum mit einer Fahrt in historischen Sonderwagen.

„Predigt-
stuhl“, 
„Brautbett“

„Vogel- 
stellige“

Ursprünglich diente die Weißeritztalbahn – wie die meisten Strecken der Gegend – vor 
allem dem Gütertransport. Die Industriebetriebe im Tal der Roten Weißeritz, von den Ra­
benauer Sitzmöbelfabriken bis zum Schmiedeberger Gießereiwerk, waren auf die Bahn 
angewiesen. Noch zu DDR-Zeiten hatte die Strecke eine gewisse Bedeutung für den 
Güterverkehr („Huckepacktransport“ von Normalspurwaggons). Schon bald nach der 

Hang
wälder
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Erweiterung der Strecke bis Kipsdorf kamen aber auch zunehmend Sommerfrischler,  
etwas später Winterurlauber per Zug ins Gebirge. Nach 1990 war die Weißeritztalbahn 
fast ausschließlich nur noch eine Touristenattraktion, ein wirtschaftlicher Betrieb ange­
sichts leerer Waggons an Wochentagen eigentlich kaum zu realisieren. 

Dann kam das Hochwasser 2002 und zerstörte (wie schon andere Hochwasserereignisse 
Jahrzehnte zuvor) die Bahn auf weiten Strecken. Insbesondere im Rabenauer Grund bot  
sich den Eisenbahnfreunden ein Bild der Verwüstung. 

Lokal- und Landespolitiker bekundeten lautstark ihre Entschlossenheit, den öffentlichen 
Wunsch nach Wiederaufbau der Weißeritztalbahn schnellstmöglich umzusetzen – zumin­
dest während diverser Wahlkämpfe. Unter viel Medienrummel erfolgte im September 
2004 der „Erste Spatenstich“ mit dem sächsischen Wirtschaftsminister. Danach passierte: 
nichts. Diverse Behörden schoben immer neue bürokratische Gründe vor, die dem Wie­
deraufbau entgegenstünden. 

Dies führte schließlich zu beträchtlichem öffentlichen Unmut, geäußert unter anderem 
bei mehreren Demonstrationen der Freunde der Weißeritztalbahn. Das wirkte dann doch,  
und zwischen 2007 und 2009 wurde die Strecke zumindest bis Dippoldiswalde wieder 
aufgebaut.

Nicht wenige Naturfreunde sehen die Entwicklung mit gemischten Gefühlen. Einerseits 
handelt es sich durchaus um ein erhaltenswertes Kulturgut, dem möglicherweise sogar 
auch mal wieder eine Funktion als Verkehrsmittel zukommen könnte. Andererseits waren 
und sind mit der Weißeritztalbahn auch nicht wenige negative Auswirkungen auf die Na­
tur verbunden. Das gilt vor allem für den landschaftlich besonders reizvollen, aber auch 
besonders sensiblen unteren Abschnitt. Wie in anderen Tälern verursachten die Abgase 
der Dampfrösser auch im Rabenauer Grund nicht unbeträchtliche Schäden, z. B. den 
Verlust der Weiß-Tannen. Großzügiger Herbizideinsatz zum Freihalten der Stecke von  
Pflanzenbewuchs tötete immer wieder auch seltene Arten. 

Die Fällung von über 400 Bäumen im Januar 2006 sollte auch der Verkehrssicherung für 
die Bahn dienen, und angesichts deutscher Sicherheitsvorschriften werden das nicht die 
letzten Verkehrsopfer unter den Bäumen im Rabenauer Grund gewesen sein. 

Spechtritzgrund
Üblicherweise wird mit dem Namen „Rabenauer Grund“ der Talabschnitt 
unterhalb der Rabenauer Mühle bezeichnet, während oberhalb die Weiße-
ritz durch den „Spechtritzgrund“ fließt. Der Landschaftscharakter ändert 
sich zunächst wenig, die Zahl der Besucher ist auf dem hier etwas be­
schwerlicheren Talweg deutlich geringer. Beiderseits türmt sich auch hier 
der Gneis auf („Schanzenfelsen“ auf der rechten Talseite), der Wanderweg 
führt hier noch – wie vor über hundert Jahren auch im Rabenauer Grund –  
stellenweise über Felsvorsprünge, die in den Bach hinein ragen.

Bemerkenswert sind zwei Flussabschnitte der Roten Weißeritz mit mehr 
oder weniger gut erhaltenen Relikten von so genannten Strudeltöpfen.  

Gneisfelsen



321Wanderziele

Zu finden sind diese geo­
logischen Zeugen vergan­
gener Zeiten (keiner dieser 
Strudeltöpfe ist mehr aktiv) 
ca. 500 m nördlich des Halte­
punktes Spechtritz an einer 
markanten Flussbiegung. 
Hier queren jeweils steil ein­
fallende Felsrippen das Ge­
wässerbett, mit zahlreichen 
Resten von Strudeltöpfen.

Der Bachabschnitt an der Einmündung des Lübauer Gründels, wo der Bor­
lasbach in die Rote Weißeritz mündet, trägt den Namen „Goldstampfe“. Die 
von beiden Bächen aus den Grundschottern von Dippoldiswalder, Pauls­
dorfer und Höckendorfer Heide ausgespülten Goldpartikel haben sich hier  
abgelagert und soweit angereichert, dass vor einigen Jahrhunderten Gold­
wäscher (der Legende nach „Walen“, also wahrscheinlich Italiener) hier ihr 
Glück versuchten. Ob sie damit tatsächlich so erfolgreich waren, wie die 
Sage berichtet, darf bezweifelt werden. Der Anteil des Edelmetalls hier im 
Bachkies ist sehr gering.

Am Bahnhof Seifersdorf lohnt sich ein Blick auf die Felswand östlich der 
Bahnstrecke. Es ist ein schöner Gneisaufschluss mit nur leicht nach Nord 
bzw. Nordost einfallender „Schieferung“ (Textur), so dass sich kleinere Fels­
absätze bilden können, aber mit fast senkrecht einfallender – auch für den 
Laien deutlich sichtbaren – Klüftung. An der Felswand neben den Gleisen 
findet man kleine, „grasartige“ Büschel des unauffälligen Nördlichen 
Streifenfarns. Diese seltene Art benötigt sonnen-beschienene Felsen in 
luftfeuchten Tälern. Auf der Felskuppe stockt ein artenarmer, bodensaurer 
Trauben-Eichenwald mit Drahtschmiele. Die Wuchshöhe der Eiche nimmt 
ab, je steiler der Standort wird. Auffallend ist der recht zahlreich vertretene 
Besenginster, der im Frühjahr gelb blüht, im Wald an der Felswand und 
teilweise auch am Bahndamm.

Abb.: Strudeltopf in der Roten Weißeritz
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Der Oelsabach weist hier einen so naturnahen Charakter auf, dass er noch  
vom Edelkrebs, einer in Sachsen vom Aussterben bedrohten Tierart, bewohnt  
wird und deshalb seit 1978 als Flächennaturdenkmal geschützt ist. Als im 
19. und 20. Jahrhundert die Bäche des Erzgebirges in immer stärkerem 
Maße mit Industrieabwässern (seit den 1970er Jahren auch immer mehr 
mit Giften aus der Landwirtschaft) befrachtet wurden, verschwand der 
Edelkrebs aus den meisten seiner angestammten Gewässer. Weil das bis zu 
20 cm große Tier in der Vergangenheit durchaus auch als Nahrungsmittel 
bedeutsam war, wurde in vielen Gegenden der weniger empfindliche ame- 
rikanische Kamberkrebs als Ersatz eingeführt. Doch mit diesem kam eine 
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Pilzkrankheit, der für die einheimischen Krebse tödlich verläuft. Überlebt 
haben seither nur einige isolierte Populationen wie im Oelsabach oberhalb 
des Rabenauer Bades, wo den Krustentieren noch die Gewässerstrukturen 
zusagen. Der nachtaktive Edelkrebs benötigt reich strukturierte Uferregio­
nen und größere Steine im Gewässerbett als Versteckmöglichkeiten. Eine 
weitere Tierart, die auf saubere und strukturreiche Gewässer angewiesen 
ist und daher ebenfalls hier noch vorkommt, ist das Bachneunauge. 

Im Rahmen eines Hochwasserschutzkonzeptes für den Oelsabach ist der 
Bau eines oder gar mehrerer Rückhaltebecken im Gespräch. Diese würden 
dem Gewässerökosystem schwere Schäden zufügen und aller Wahrschein­
lichkeit nach seine seltenen Bewohner auch hier vertreiben.

Etwas oberhalb fließt der Ölse von Osten der Geßlichbach zu; das entspre­
chende Tälchen wird als Geßliche bezeichnet und weist einen beachtlichen 
Strukturreichtum auf, teilweise geschützt in mehreren Flächennaturdenk- 
malen. Das Bächlein entspringt am nordwestlichen Ausläufer der Wendisch- 
carsdorfer Verwerfung in der Nähe des Lerchenberges. Neben Feldgehölzen  
(„Buschlotzens Busch“) sind es vor allem verschiedene Grünlandausprägun- 
gen, die das heute ansonsten an artenreichen Wiesen eher arme Gebiet 
aufwerten (u.a. mit Heilziest). Quellsümpfe grenzen an sonnenbeschienene 
Hangwiesen mit wärmeliebenden Arten. Die praktizierte Rinderbeweidung 
tut allerdings der oberen Geßliche ganz und gar nicht gut, und große Be­
reiche sind inzwischen leider genauso überdüngt und ökologisch verarmt 
wie fast alles Grünland der weiteren Umgebung. Regelmäßige Mahd wäre 
hier genauso notwendig wie im FND „Nasswiese oberhalb des Schwarzen 
Teiches“, ein Biotopkomplex aus Kohldistelwiese, Mädesüß-Hochstauden­
flur, Schlankseggenried sowie Erlen und Kopfweiden. Im zeitigen Frühjahr 
wird die staunasse Fläche von Sumpf-Dotterblumen geprägt, später fällt 
die rosa Kuckucks-Lichtnelke auf. 

Den Bachlauf säumen Schwarz-Erlen, außerdem bereichern 
einige uralte Kopfweiden die Landschaft. Eingebettet in das 
Geßliche-Tälchen liegt der Schwarze Teich, an dem gelegentlich 
ein Eisvogel auf Nahrungssuche beobachtet werden kann. 

Im Wald zwischen Geßliche und Rabenau (der „Rabenauer 
Heide“) finden sich, neben Fichten, Kiefern, Lärchen und Eichen, 
auch einige Buchenbestände. Neben geeignetem Flechtmaterial 
musste die Landschaft um Rabenau und Oelsa in der Vergangen­
heit stets eine Vielfalt an Holz bereithalten, das im hier dominie­
renden Gewerbe des Stuhlbaus Verwendung fand. Besonders 
wichtig war dabei Hartholz, also auch Buche. 
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Als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die bis dahin rein manuelle 
Stuhlherstellung immer mehr unter den Druck der Industrialisierung geriet, 
entstand in Rabenau die große Stuhlfabrik auf dem Felssporn, auf dem 
einst die Rabenauer Burg stand. Im ehemaligen Vorwerk der Burg ist seit 
1978 ein Stuhlbaumuseum eingerichtet. Gezeigt wird unter anderem eine 
sehenswerte Ausstellung zum Thema Holz.

Auf dem Höhenrücken zwischen Roter Weißeritz und Oelsabach beherbergt  
ein Feldgehölz ein in Geologenkreisen seit langem bekanntes Naturdenk­
mal und Geotop. Hier steht ein Rest der Sandsteindecke aus der Kreidezeit  
an, die den Erzgebirgsgneis überlagert. Die Besonderheit dieses Aufschlus­
ses besteht darin, dass durch die Sedimentation ein Teil der damaligen 
Bodenbildung überdeckt wurde und daher erhalten blieb. In der Kreidezeit  
herrschte tropisches Klima, und so konnten so genannte Roterden entste­
hen, die ihre rote Farbe durch zweiwertige Eisenoxide erhalten. Diese Böden 
sind auch in den heutigen Tropen weit verbreitet. Aufgeschlossen ist dieser 
fossile Bodenhorizont nur sehr kleinflächig, da er entweder noch verdeckt 
oder schon abgetragen ist. Gut zu sehen ist dagegen der dünnplattige, 
ebenfalls tiefgründig angewitterte Gneis mit auf-fällig violettroter Farbe. 

Über allem thront die Sandsteinkuppe mit markanter Bankung (= deutlich 
erkennbare, mehr oder weniger homogene Gesteinsschichten von Dezi­
meter- bis Meterdicke).

Auffallend sind zahlreiche Bänder mit quarzitischen Kiesen, die teils abge­
rundet, aber teilweise auch scharfkantig sein können. Diese Einlagerungen 
und der häufige Wechsel der Ausprägung sind ein Zeichen sich rasch än­
dernder Ablagerungsverhältnisse, wie sie für Flusssedimente typisch sind.

An der Nordwestecke des gesamten Komplexes befindet sich eine Sand­
stein-Steilstufe, die aber nicht natürlichen Ursprunges ist, sondern eine 
Abbauwand darstellt. 1942 kaufte der Landesverein Sächsischer Heimat­
schutz das Objekt und sorgte mit der Einstellung des Steinbruchbetriebes 
für die Erhaltung dieses geologischen Naturdenkmales. 1953 wurde das 
Götzenbüschchen auch formell unter Naturschutz gestellt.

Die Vegetation ist überwiegend artenarm und typisch für bodensauren 
(Birken)-Eichenwald, es überwiegt Draht-Schmiele. Kleinflächig sind Hei­
degesellschaften mit Zwergsträuchern wie Heidelbeere und Besenheide 
sowie etwas Borstgras ausgebildet, fragmentarisch auch Färberginster-
Traubeneichenwald. Am Waldrand finden sich weitere Magerkeitszeiger 
bodensaurer Säume: Wiesen-Flockenblume, Echtes Johanniskraut, Rot-
Straußgras, Glattes und Kleines Habichtskraut, Ferkelkraut und Rainfarn.  
An der Nordwestseite bereichert ein kleiner Feuchtbereich mit eingelager­
ten Kleinstgewässern, die unter anderem von Teichmolchen und Gras­
fröschen bewohnt werden, den Biotopkomplex.
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Hafterteich

Zwischen Oberhäslich und Oelsa durch­
fließt der Oelsabach die Dippoldiswalder 
Heide. Naturnahe Abschnitte mit bachbe­
gleitendem Erlensaum wechseln sich ab 
mit Teichen und deren Verlandungs- und 
Uferzonen. 

Der Hafterteich ist, abgesehen von den 
Talsperren, eines der größten Standge­
wässer zwischen Mulde und Elbe. Seit 
langem zur Fischzucht genutzt, von Röhr­
richtgürtel und Verlandungszone gesäumt 
sowie von Feuchtwiesen und -gebüschen 

umgeben, handelt es sich um einen auch aus ökologischer Sicht sehr in­
teressanten Bereich. Wenngleich die nahe vorbeiführende B 170 mit einer 
langen Beschleunigungsgeraden hier nur selten ein größeres Vergnügen 
an Naturbeobachtungen aufkommen lässt, so scheinen sich doch viele Vö­
gel daran gewöhnt zu haben. Wenn in den umliegenden Orten Weißstör­
che brüten, so suchen die Altvögel gern die Teichumgebung zur Nahrungs­
suche auf. Auch ihre schwarzen Verwandten sind mitunter anzutreffen. 

Seit 1994 besucht der Fischotter immer wieder den Teich zur Nahrungs­
suche. Auffällige Markierungen sind unter der Brücke der Bundesstraße  
zu finden. In der Baumallee auf der Teichkrone jagen mitunter recht zahl­
reiche Fledermäuse. Bisher wurden Abendsegler, Breitflügelfledermaus, 
Große und Kleine Bartfledermaus, Wasserfledermaus sowie Zwerg- und 
Rauhautfledermaus nachgewiesen.

Die Verlandungszone des Hafterteiches bilden unter anderem Zweizahn, 
Wasser-Knöterich und Wasserpfeffer. In den Röhrrichtzonen fehlt – wie bei 
den meisten Teichen der Gegend – echtes Schilf, dafür kommen Breitblätt­
riger und Schmalblättriger Rohrkolben, Kalmus, Froschlöffel und Ästiger 
Igelkolben vor. Im Sommer leuchten die violetten Blüten des Blut-Weide­
richs, im Herbst fallen die roten Früchte des Bittersüßen Nachtschattens 
auf. Teilweise nehmen auch Erlen und Bruch-Weiden den Uferbereich ein.  
Die angrenzenden Feuchtwiesen bilden einen abwechslungsreichen 

Teppich von Knick-Fuchsschwanz, Rohr-
Glanzgras und diversen Seggen (v. a. 
Schlank-Segge und Blasen-Segge), in dem 
Sumpf-Hornklee, Gewöhnlicher Gilbwei­
derich und Brennender Hahnenfuß vor­
zugsweise für gelbe Blühaspekte sorgen. 
Optisch weniger auffällig, aber dafür von 
angenehmem Geruch sind die Minzen 
(Acker-Minze, Quirl-Minze).
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Im Gegensatz zum Hafterteich verbirgt sich der knapp vier Hektar große 
Heidemühlenteich im Forst der Dippoldiswalder Heide und erfreut sich im 
Sommer großen Zuspruchs von Badelustigen, Ausflüglern und Camping­
freunden des angrenzenden Zeltplatzes. Auch Angler versuchen nicht 
selten ihr Glück mit den Karpfen, Plötzen und Rotfedern des Teiches. 

Trotzdem hat sich der Heidemühlenteich noch einen recht naturnahen 
Charakter bewahren können. An seinem Ost- und Südufer wachsen unter 
anderem Rauhaariges Weidenröschen, Wasser-Schwertlilie, Gewöhnlicher 
Gilbweiderich, Großes Mädesüß und Bittersüßer Nachtschatten. Früher 
kam hier auch der mittlerweile seltene Fieberklee vor. Üppige Brennnessel­
bestände künden heute allerdings von einem Stickstoffüberangebot. 

Südlich geht die Uferzone in einen kleinen Erlenbruch über mit Ohr- und 
Grau-Weiden, Sumpf-Vergissmeinnicht, Großem Springkraut, Wald-Simse 
und vielen anderen Arten. Während einerseits Pfeifengras, Schmalblätt­
riges Wollgras, Sumpf-Veilchen und Torfmoose arme Standorte, teilweise 
sogar mit Moorcharakter anzeigen, besiedeln Ziegelrotes Fuchsschwanz­
gras, Wasserstern und der Neophyt Dreiteiliger Zweizahn eher nährstoff­
reichere Schlammflächen. 

Vom Heidemühlenteich führt ein Weg entlang des Mühlgrabens (hier wach- 
sen unter anderem zwei bisher nicht erwähnte Nässezeiger: Ufer-Wolfstrapp  
und Gewöhnliches Helmkraut) zur Heidemühle. Seit dem 16. Jahrhundert 
besteht die einstige Sägemühle und heutige Ausflugsgaststätte.

Obwohl unterhalb der Heidemühle kein Weg dem Oelsabach folgt, lohnt 
sich vor allem im Frühling ein Abstecher dahin. Das Bächlein mäandriert 
mit schmalem Erlensaum teilweise über eine kleine Auenwiese, teilweise 
durch lichten Waldbestand. Durch die Filterwirkung der Teiche und wegen 
des Zuflusses aus unbelasteten Heidequellen ist das Wasser außeror­
dentlich klar und sauber. Im Kies kleiner Kolke kann man die Larven von 
Köcherfliegen (mit Steinchen oder Pflanzenteilen besetzte, langsam da­
hinkriechende Röhren), Eintagsfliegen (drei Schwanzfäden) und Steinfliegen 
(zwei Schwanzfäden) beobachten. Im Mai/Juni ist die Hauptblütezeit des 
weißen, im Bach treibenden Wasserhahnenfußes.

Hafterteich Heidemühlenteich

In einer der zahlreichen nassen Mulden im Zentrum der Dippoldiswalder 
Heide entspringt der Diebsgrundbach und mündet nach einem reich­
lichen Kilometer unterhalb der Heidemühle in den Oelsabach. Dabei ist es 
ihm gelungen, sich durch die Sandsteinplatte und die darunterliegende 
Geröllschicht bis auf den Gneissockel durchzuarbeiten. Bei einer Wande­
rung entlang des Diebsgrundes kann man alle drei geologischen Formen 
entdecken. 
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Interessant ist das Tälchen aber auch aus botanischer Sicht. An den Bö-
schungen fällt zunächst die Vielfalt der Farne auf. Hier gedeihen beide 
Dornfarnarten (Breitblättriger und Gewöhnlicher Dornfarn – ersterer mit 
braunen Schuppen besetzte Blattstiele und auch im Winter teilweise grün), 
Buchenfarn, Wald-Frauenfarn, Berg-Lappenfarn und Rippenfarn. Dazwi­
schen zeigt der Siebenstern im Juni/Juli seine weißen Blüten.

In der Nähe des Einsiedlersteins wurde der Diebsgrund zu einem kleinen 
Teich aufgestaut. Sowohl ober- als auch unterhalb des Teiches befinden 
sich kleine Moore, die offenbar nicht nur vom Bach, sondern auch durch 
Sickerwässer gespeist werden, die hier an der Basis des Sandsteines aus­
treten. Da dieses Wasser beim Durchdringen des extrem nährstoffarmen 
Sandsteins den größten Teil seiner Beimengungen abgegeben hat, zeigen 
diese kleinen Moorflächen nährstoffarme Verhältnisse, die teilweise an 
Hochmoorbedingungen erinnern. Auf der Fläche oberhalb des Teiches 
sind teilweise Waldschachtelhalm- und Flatterbinsensümpfe ausgebildet, 
teilweise dominieren aber auch Seggen (u. a. Igel-Segge). Im quelligen 
oberen Teil ist der Torfkörper bis zu 60 cm mächtig. 

Auch der Teich selbst zeigt in seinem 10 – 20 m breiten Verlandungsbereich 
Moorcharakter mit Torfmoosen, Zwiebel-Binsen und, auf der öfter betrete-
nen Uferzone, Flatter-Binse. Unterhalb des Dammes schließt sich eine wei- 
tere Moorfläche an. Trotz früherer Entwässerungsbemühungen mit tiefen 
Gräben, die auch heute noch reichlich Wasser abführen, steht selbst in Tro- 
ckenzeiten das Wasser hier verhältnismäßig hoch an und ermöglicht meh­
reren Torfmoosarten ein beachtliches Wachstum. Auch Schmalblättriges 
Wollgras ist hier zu finden. 

Während in der Vergangenheit ein zu dichtes Kronendach der im Moor­
bereich stockenden Kiefern und Fichten zu viel Schatten auf die lichtbe­
dürftigen Moorpflanzen warf, scheint die Lichtstellung nach forstlichen 
Eingriffen und Sturmwürfen nun wiederum zu viel Sonne auf den Boden 
zu lassen. In trocken-warmen Monaten, wie sie sich seit einigen Jahren 
häufen, bieten große Teile des Moores ein wenig erfreuliches Bild.

Dies gilt in noch stärkerem Maße für ein weiteres, nahegelegenes Kleinst- 
moor. In der aufgelassenen Kiesgrube am Marktsteig (Nähe Hoppmanns­
weg) befand sich eines der letzten Sonnentauvorkommen der Dippoldis- 
walder Heide, inmitten von Torf- und anderen Moosen, Sparriger Binse,  
diversen Seggen und Pfeifengras. Im Sommer 2007 war die Fläche voll­
kommen ausgedörrt, der Sonnentau ist seither fast verschwunden. 

Einsiedlerstein
Kletterfreunde suchen Wochenende für Wochenende die kleine Sandstein­
felsengruppe auf, Familien mit Kindern kommen hierher auf der Suche 
nach Spuren des sagenumwobenen Namensgebers von Dippoldiswalde, 
Mittagsgäste der Heidemühle schlendern die 700 m auf ihrem Verdauungs- 
spaziergang, Blaubeer- und Pilzsucher hoffen in den naturnahen Kiefern­
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forsten hier auf reiche Ernte. Der Einsiedlerstein an der Kreuzung Malter­
weg/Marktsteig ist eines der beliebtesten Ausflugs- und Wanderziele des 
Dippoldiswalder Raumes.

Zu Beginn der Besiedlung des Erzgebirges, als es die heutige sächsisch-
tschechische Grenze noch nicht gab, soll sich dieser Waldteil im Besitz 
des böhmischen Adelsgeschlechtes der Dippoldicz befunden haben. Die 
Legende will, dass ein Nachkomme der Sippe, der spätere Prager Bischof 
Adalbert, sich hier für einige Zeit als Einsiedler aufgehalten hat während 
einer Missionsreise in den damals noch heidnischen Norden. Tatsächlich 
sind im Umfeld des Einsiedlersteins einige Mauerreste zu erkennen, unter 
anderem die der daneben vermuteten Katharinenkapelle. 

Der freistehende Felsblock des Einsiedlersteins ist durch Erosion aus dem 
ursprünglich zusammenhängenden Sandsteinkomplex herausgelöst wor- 
den. Viele Kleinverwitterungsformen (Waben, Eisenschwarten) zeugen von  
den chemischen und physikalischen Vorgängen an den Wänden des Qua-
dersandsteins. Der Einsiedlerstein steht als geologisches Naturdenkmal 
unter Schutz. 

Mauerreste

Quader-
sandstein

Heidehof
Am Südrand der Heide, in unmittelbarer Nähe des Hotels Heidehof, befin-
det sich der 1885 errichtete König-Johann-Turm. Von seiner Aussichtsplatt- 
form in 20 m Höhe hat man einen guten Rundblick über das untere Ost-
Erzgebirge: In nordöstlicher Richtung ist der langgestreckte Höhenzug, 
bestehend aus Quohrener Kipse, Hermsdorfer Berg und Wilisch, erkennbar, 
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der den Verlauf der Karsdorfer Störung und damit die Nordostgrenze des 
Ost-Erzgebirges markiert. Davor liegen die ebenen und überwiegend land­
wirtschaftlich genutzten Hochflächen von Oberhäslich und Reinholdshain. 
Im Mittelgrund Richtung Südosten überragt die Landmarke des Luchberges 
die Umgebung deutlich. Dahinter schließt sich die bewaldete Stufe des 
Kohlberges an, die die Gesteinsgrenze von Gneis zu Porphyr markiert und 
mit einem Sprung der Klimastockwerke einhergeht. Dippoldiswalde gehört 
noch zum unteren Bergland (submontane Höhenstufe), daran schließt sich 
nach Süden eine hier schmale Zone der mittleren Berglagen an, während 
Klima und Vegetation des rund 600 Meter hohen Kohlbergrückens schon 
deutlich hochmontan geprägt sind, dort also das oberen Bergland beginnt. 

Der Taleinschnitt im Mittelgrund Richtung Süden/Südwesten markiert den 
Mittellauf der Roten Weißeritz oberhalb der Talsperre Malter. Nach Norden 
und Nordwesten überblickt man die Waldfläche der Heide, die von hier aus 
einen wenig differenzierten Eindruck macht. Dieser Eindruck entspricht in 
keiner Weise der Standortvielfalt, wohl aber dem uniformierenden Wirken 
von rund 180 Jahren Nadelholz-Forstwirtschaft. Ebenso uniform wirken 
die Äcker in der Dippoldiswalder Umgebung – heute mehr denn je. Riesige 
Raps- und Maisschläge bestimmen das Bild.

In älteren naturkundlichen Wanderbeschreibungen wird immer besonders 
auf die Sandsteinbrüche in der Umgebung des Heidehofes hingewiesen, 
in denen einst besonders feine Mühl- und Schleifsteine („Schleifsteinbrü­
che“) gewonnen wurden und die in so genannten „Muschelbänken“ auch 
interessante Fossilien enthalten. Seit über fünfzig Jahren sind diese Brüche 
allerdings auflässig, verrollt und bewachsen sowie zum Teil durch Zäune 
der Öffentlichkeit versperrt.

Artenreiche Wiesen sind nach mehreren Jahrzehnten Landwirtschaftsin­
tensivierung im unteren Ost-Erzgebirge heute Mangelware. Ein besonders 
schönes Stück Grünland, durch jährliche Heumahd privater Nutzer noch 
Anfang der 1990er Jahre in hervorragendem Zustand, wurde gleich nach 
der „Wende“ als Flächennaturdenkmal ausgewiesen. Doch dies allein konn­
te den guten Pflegezustand nicht erhalten, als die private Heu-Nutzung  
der Wiesen wegfiel. 

Trotz deutlicher Beweidungsschäden einerseits und Verbrachungstenden­
zen andererseits ist auch heute noch die Holzbachwiese, in einem kleinen 
Bachtälchen am Südostrand der Dippoldiswalder Heide gelegen, recht 
artenreich und bemerkenswert. Der Talgrund ist sumpfig und beherbergt 
Arten der Nasswiesen und feuchten Staudenfluren, wie Wald-Simse, Ge- 
wöhnlicher Gilbweiderich, Faden- und Glieder-Binse, Rauhaariger Kälber-
kropf, Sumpf-Schafgarbe, Kuckucks-Lichtnelke und Wald-Engelwurz. 
Am Hang geht die Pflanzendecke in eine feuchte und teilweise magere 
Ausbildungsform der Bergwiesen über. Auffällig sind Bärwurz, Alantdistel, 
Blutwurz-Fingerkraut, Kanten-Hartheu, Goldhafer und Frauenmantel. 
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Alantdistel-Bärwurzwiesen benötigen in 350 m Höhenlage besondere kli- 
matische Bedingungen. Das Gebiet zwischen Oberhäslich und Zscheck­
witzer Holz stellt ein typisches Frostloch dar, in dem sich bei windstillen 
Hochdruckwetterlagen die Kaltluft staut. Autofahrer auf der B170 kennen 
dieses Phänomen, wenn sie, vor allem im Herbst oder Winter, hier in eine 
dichte Nebelbank eintauchen und dabei unter Umständen von Eisglätte 
überrascht werden. 

Dass wir uns hier nicht wirklich im Bergland befinden, zeigen auch einige 
wärmeliebendere Arten an, unter anderem Großer Wiesenknopf und reich­
lich Glatthafer, in den angrenzenden Gebüschen auch der Hopfen. 

Die Holzbachwiese beherbergt in ihrer großen Artenfülle auch noch einige 
Raritäten, vor allem die Orchideenarten Breitblättrige Kuckucksblume 
sowie Großes Zweiblatt. Bei der gegenwärtigen Nutzung der Flächen sind 
diese kleinen Vorkommen ziemlich gefährdet. Zunehmende Weidezeiger 
wie Kriechender Hahnenfuß, Weiß-Klee, Rasen-Schmiele und Flatter-Binse 
sollten als Warnsignale gewertet werden. 

Im angrenzenden Wald zeigen Einbeere, Wald-Flattergras und Goldnessel, 
dass hier nicht der in der Dippoldiswalder Heide vorherrschende Sandstein, 
sondern wesentlich nährstoffreicherer Gneis ansteht. 

Über Jahrhunderte prägten Weiß-Tannen das Bild der Dippoldiswalder  
Heide entscheidend mit. Die Weiß-Tanne ist aber eine ausgeprägte Schatt-
baumart und benötigt den Schutz geschlossener Waldbestände zum 
Wachstum. Die seit Anfang des 19. Jahrhunderts eingeführte geregelte 
Forstwirtschaft mit Kahlhieben und Aufforstungen mit Fichten oder Kiefern  
auf den entstehenden Freiflächen ließen schließlich für Tannen keinen 
Raum mehr. Dabei mangelte es nicht an Versuchen der Förster, die einstige 
Hauptbaumart wieder einzubringen. Die Forstunterlagen geben Auskunft, 
dass 1958 im Revier Karsdorf 12 000, 1961 sogar 36 000 kleine Tännchen 
angezogen worden seien. Aber vermutlich gingen diese alle – bis auf we-
nige Ausnahmen – in den Bodenfrösten auf den Kahlflächen ein, wurden 
aufgrund ihres langsamen Jugendwachstums von anderen Pflanzen weg­
konkurriert oder dienten kleinen und größeren Säugetieren als schmack­
hafte Nahrung.

Ein sehenswerter und recht vitaler Restbestand der früher dominierenden 
Weiß-Tannen findet sich heute noch am Westrand der Dippoldiswalder 
Heide, oberhalb der Einmündung des Goldgrubenflüsschens in die Rote 
Weißeritz. In einem 130 Jahre alten Fichten-Altholz sind etwa 50, vermut­
lich gleichalte, Tannen verborgen. Die meisten Exemplare kann auch der 
Laie anhand der helleren Stämme und der fast rechtwinklig abzweigen- 
den Kronenäste erkennen. Im Unterstand wurden in den letzten Jahren 
junge Weiß-Tannen und Buchen gepflanzt, um auf längere Sicht einmal 
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einen ungleichaltrig gemischten Waldbestand zu erzielen – so wie es der  
Tanne als Lebensraum zusagt. Der Staatsforst hat seit 1990 große Anstren-
gungen unternommen, der zwischenzeitlich vom Aussterben bedrohten 
Baumart wieder neue Chancen zu geben. 

Auf dem Weg von der Roten Weißeritz aufwärts durchquert man die ver- 
schiedenen Gesteinsschichten der Dippoldiswalder Heide (besser als auf 
dem Forstweg erkennt man die Abfolge auf der ost-west-verlaufenden 
Schneise). Im unteren Teil steht Grauer Gneis an, wie unschwer an herum-
liegenden Steinen anhand deren Schieferung („Textur“) zu erkennen ist. 
Auch der erwähnte Tannen-Fichten-Forst wächst auf diesem Gestein. Wei- 
ter hangaufwärts schließen sich die Quarz-Gerölle der „Niederschönaer 
Schichten“ an. Diese wurden hier einst als Wegebaumaterial gewonnen 
(Naturdenkmal am Kiesgrubenweg) und beinhalten wahrscheinlich auch 
geringe Goldspuren, die dem Waldgebiet hier den Namen „Goldgrube“ 
eingebracht haben. Obenauf lagert dann schließlich der Quadersandstein 
mit Kiefernforst und Blaubeer-Bodenvegetation. An „Müllers Torweg“ tritt 
der Sandstein deutlich zutage. 

Ein aus naturkundlicher Sicht erwähnenswertes Denkmal im Westteil der 
Dippoldiswalder Heide ist die Wolfssäule am Malterweg. Im 18. Jahrhundert  
waren große Anstrengungen unternommen worden, die als äußerst schäd­
lich und gefährlich angesehenen Raubtiere Wolf, Bär und Luchs in Sachsen 
auszurotten. Mit ziemlich durchschlagendem Erfolg. Nur gelegentlich noch 
wanderte mal ein einsamer Wolf von Osten oder Süden her ein. Der letzte 
seiner Art wurde 1802 hier in der Dippoldiswalder Heide, und zwar in der 
Goldgrube, erlegt. Von dieser Tat kündet die Inschrift auf der Wolfssäule.

Talsperre Malter

Nach dem Hochwasser 1897 wurde beschlossen, bei Dippoldiswalde eine 
Talsperre zu bauen. Neben dem Hochwasserschutz sollte diese auch dazu 
dienen, die natürlicherweise stark schwankende Wasserführung des Fluss­
laufes zu regulieren und den Fabriken am Unterlauf eine kontinuierliche 
Bereitstellung von Brauchwasser zu sichern. Von 1908 bis 1913 dauerte der 
Bau, bei dem zeitweilig bis zu eintausend Arbeitskräfte tätig waren.

Als zusätzliche Funktion diente die Malter-Talsperre zunehmend der Nah- 
erholung, mit zwei Zeltplätzen, drei Strandbädern und mehreren Ausflugs- 
gaststätten. Im Interesse der Badegäste und Tretbootfahrer wurde es als  
wichtig angesehen, im Sommerhalbjahr das Wasser möglichst hoch anzu- 
stauen. Dies war unter anderem auch wegen der beträchtlichen Schmutz- 
und Nährstofffracht des Weißeritzwassers notwendig, die bei nicht 
ausreichender Verdünnung zur „Veralgung“ und Einstellung des Schwimm­
betriebes führen konnten. Inzwischen ist allerdings, dank moderner 
Kläranlagen und der „Abwicklung“ der größten Verschmutzerbetriebe, das 
zufließende Weißeritzwasser wesentlich sauberer geworden. 

Gesteins-
schichten 
der Dippol-
diswalder 
Heide

Wolfssäule

Naherho-
lung



331Wanderziele

Im August 2002 zeigte sich im Ost-Erzgebirge allerorten, dass randvolle 
Talsperren ihrer Hochwasserschutzfunktion nicht gerecht werden können. 
Für die mit knapp 9 Millionen Kubikmetern eher kleine Malter gilt jedoch 
in besonderem Maße: selbst wenn sie völlig leer gewesen wäre, hätte sie 
die heranströmenden Wassermassen nur einige Stunden länger aufhalten 
und die Gesamtmenge aus dem mehr als 100 Quadratkilometer großen 
Einzugsgebiet bei weitem nicht aufnehmen können. Weit mehr als das 
Doppelte ihres Fassungsvermögens flossen der Talsperre zu, lag doch der 
Kern des Niederschlagsereignisses im Quellgebiet der Roten Weißeritz am 
Kahleberg. 

Nach dem Hochwasser waren Reparaturarbeiten an der Staumauer erfor­
derlich, wozu der Wasserspiegel um mehrere Meter abgesenkt wurde und 
rund 11 Hektar trocken fielen. Im trocken-heißen „Jahrhundertsommer“ 
des darauf folgenden Jahres 2003 setzte ein üppiges Wachstum auf dem 
Schlamm des Malterbodens ein. Die ökologisch optimalen Bedingungen 
(nährstoffreicher, überwiegend feuchter Boden plus voller Sonnengenuss) 
einerseits und die fehlende Konkurrenz andererseits ermöglichte einer 
großen Zahl von Pflanzen die Keimung und rasche Entwicklung. Bei flori­
stischen Bestandsaufnahmen wurden 264 Arten registriert. Dazu gehörten 
Kulturpflanzen, deren Samen vom Hochwasser eingeschwemmt worden 
waren (z.B. Rüben, Tomaten, Dill, Löwenmaul und Petunien, insgesamt  
25 Arten) ebenso wie „Unkräuter“ (Segetal- und Ruderalarten, 128 Arten). 
Es fanden sich Pflanzen der Wiesen und Weiden (25 Arten), der Magerrasen 
(14), der Gewässer (6), Sumpf- und Waldarten (41 bzw. 25). Besonders be­
merkenswert war das plötzliche Auftreten von seltenen Arten, die bislang 
im Einzugsgebiet der Malter kaum oder gar nicht nachgewiesen waren,  
u.a. Hänge-Segge und Scheinzypergras-Segge, Rotkelchige Nachtkerze,  
die einstigen Acker-Unkräuter Acker-Filzkraut und Acker-Lichtnelke sowie 
der vom Aussterben bedrohte Ysopblättriger Weiderich.

Als dann 2004 wieder Wasser in die Malter floss, beließ die Talsperrenmei­
sterei – sehr zum Verdruss der Tourismusbranche – den Spiegel 2,50 m 
unter dem Niveau von vor 2002, um künftig auf plötzliche Hochwasserer­
eignisse besser reagieren zu können. Dadurch blieben die Buchten in den 
Seitengründen, vor allem des Tännichtgrundes, und der südliche Teil des 
Gewässers bei Dippoldiswalde trocken, so dass dort die weitere Vegeta­
tionsentwicklung verfolgt werden konnte. 

Das üppige Pflanzenwachstum setzte sich fort, doch verdrängten nun recht 
schnell die konkurrenzstarken hochwüchsigen Arten die kleinen, aber licht­
bedürftigen Mitbewerber. Die Flächen verkrauteten (Große Brennnessel, 
Acker-Kratzdistel, Kanadische Goldrute, Flatter-Binse, Rohr-Glanzgras u. a.) 
oder verbuschten (u. a. Schwarz-Erle, Weiden, Espen, Birken), bis kaum noch 
ein Durchkommen möglich war. 

Im Herbst 2007 fand diese Sukzession der Pflanzen ein jähes Ende – Bagger 
begannen den Malterschlamm auszuheben.
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Paulsdorfer Heide

Ganz ähnliche Verhältnisse wie in der Dippoldiswalder Heide findet man 
auch in den beiden (allerdings viel kleineren) Waldgebieten der Paulsdorfer 
und Höckendorfer Heide: auch hier blieben, aufgrund der im Tertiär nur 
geringen Ankippung dieses Schollenteiles, die Ablagerungen der Kreide­
zeit über dem Erzgebirgsgneis erhalten. Am Außenrand der Waldinseln 
herrschen die Grundschotter vor, im Zentrum lagert der Sandstein oben­
auf. Besonders im Umfeld der Paulsdorfer Heide fällt auf frisch gepflügten 
Äckern deren violette Färbung auf (z. B. zwischen Paulsdorf und Seifers­
dorf ). Hier hat die Abtragung der Kreidesedimente die darunter lagernden 
Verwitterungsprodukte aus der Zeit vor der Überflutung durch das Kreide­
meer wieder freigegeben. Die heutigen Bodenbildungsprozesse haben die 
damaligen Bodenbildungsprodukte mit aufgenommen und eingearbeitet. 

Am 430 m hohen Steinberg – heute nach einem früheren Förster „Erashöhe“ 
genannt – ist der Sandstein als kleines Felsplateau mit rund 10 m steilen 
Wänden ausgebildet. Stellenweise bieten sich noch schöne Ausblicke in 
nördlicher und östlicher Richtung. Doch schränken die umgebenden Kie­
fern und Birken, teilweise auch Ebereschen und Eichen, das Blickfeld immer 
mehr ein. Der Höhenrücken setzt sich einige hundert Meter nach Westen 
fort und erreicht seine größte Höhe am 433 m hohen Sandberg. Hier hat 
sich bis in die 1950er Jahre ein Steinbruch tief in die Sandsteinplatte einge­

graben und teilweise fast 20 m hohe, steile Wände hinterlassen.

In der benachbarten Höckendorfer Heide unterbrechen keine 
Felsenbildungen die eintönigen Fichten- und Kiefernforsten. 
Ein interessantes Ausflugsziel war hier – bis 2009 – die „Starke 
Buche“ oberhalb des kleinen Höckendorfer Wildparkes. Inzwi­
schen musste dieses mächtige Exemplar leider gefällt werden. 
Vorausgegangen war viel Unverständnis gegenüber diesem 
Baum-Lebewesen. Zunächst war im Wurzelbereich Holz gelagert, 
dann der Boden verdichtet und unter der bis dahin noch dichten 
Krone ein Spiel- und Picknickplatz errichtet worden. Indes: die 
Wurzeln eines Baumes benötigen Luft und Wasser, das unter 
verdichteten Bodenoberflächen knapp wird. Buchen sind da 
besonders empfindlich. Als erstes leidet die Widerstandskraft 
gegenüber Pilzen, und innerhalb weniger Jahre wird so ein jahr­
hundertealtes Naturdenkmal zum Sicherheitsrisiko.

Über etwa 6 km zieht sich das alte Waldhufendorf entlang des Reichstäd­
ter Baches hinauf zur Wasserscheide zwischen Roter und Wilder Weißeritz 
und steigt dabei von 360 auf 560 m Höhenlage an. Am oberen Ortsende 
befindet sich eine kleine, liebevoll rekonstruierte Windmühle – angeblich 
die kleinste und höchstgelegene Holländer-Windmühle Deutschlands.
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Parallel zum Ort Reichstädt zieht sich auf dessen Westseite eine Reihe von  
Feldgehölzen auf dem Höhenrücken entlang. Diese „Bauernbüsche“, teil­
weise noch mit naturnahen Eichen-Buchen-Beständen, teilweise aber auch 
in Fichtenforsten umgewandelt, markieren den Verlauf eines 100 –200 m 
breiten Granitporphyr-Streifens, der sich von Nassau her über das obere 
Reichstädter Ortsende bis zur Dippoldiswalder Siedlung zieht. An der 
höchsten Stelle tritt neben dem Granitporphyr noch eine Quarzporphyr­
kuppe zutage und bildet die Kahle Höhe (589 m). Direkt unterhalb stand 
bis 1872 eine Kirche, die wahrscheinlich bereits Ende des 13. Jahrhunderts 
als gemeinsames Gotteshaus für die umliegenden Dörfer gebaut worden 
war. Nach dem Abriss der „Kahle-Höhen-Kirche“ ließen die Reichstädter 
Rittergutsherren an deren Stelle eine kleine Kapelle als Begräbnisstätte für 
ihre adligen Angehörigen errichten. Die damals gepflanzten Buchen, Berg-
Ahorne und Lärchen bilden heute ein schönes Ensemble in der Landschaft, 
zusätzlich zu den weiten Ausblicken von der Kahlen Höhe. 

Eine typische Waldhufenstruktur mit beiderseits vom Dorf davonstrebenden,  
langen und schmalen Feldstreifen erkennt man in der Reichstädter Flur 
heute kaum noch. Dies ist zum einen sicher die Folge der sozialistischen 
Landwirtschaftskollektivierung. Dieser fielen, wie bei vielen anderen Dör­
fern auch, die meisten Feldraine, Steinrücken und alten Pflugterrassen zum 
Opfer. Doch im unteren Teil der Gemarkung, nordwestlich des Dorfbaches, 
gab es auch zuvor keine typische Hufenstruktur. Dieses Land gehörte dem 
Rittergut Reichstädt. 

Im Gegensatz zu den Ortschaften im oberen Ost-Erzgebirge, wo Klima und 
Böden keine landwirtschaftlichen Überschüsse ermöglichten, hatten sich 
in den begünstigteren Gebieten der unteren Berglagen im ausgehenden 
Mittelalter Rittergüter mit zum Teil beträchtlichem Landeigentum gebildet. 
Das von Reichstädt ist seit Anfang des 16. Jahrhundert nachweisbar. Das 
Schloss erhielt seine heutige Form im 18. Jahrhundert. Seit 1998 ist die 
Anlage wieder in Privatbesitz und konnte durch aufwendige Sanierungs­
arbeiten erhalten werden. Öffentlich zugänglich ist der gut gepflegte 
Schlosspark mit einem eindrucksvollen alten Baumbestand.

Am anderen Ende des Schlossparks befand sich früher die große Gutsschä­
ferei. Schafhaltung spielte in dieser Gegend eine große Rolle. Das Reich-
städter Rittergut ließ über eintausend Schafe auf den Fluren des Ortes wei- 
den, zur benachbarten Gutsschäferei Berreuth zählten noch einmal so vie- 
le Tiere. So verwundern die Bezeichnungen Lämmerberg (an der Straße 
nach Beerwalde) und Schafberg (nordwestlich des unteren Ortsendes) 
nicht. Beide sind mit schönen Baumgruppen bestanden. Zwischen beiden 
befindet sich ein Schwemmteich, in dem die Schafe erst „baden“ mussten, 
bevor sie geschoren werden konnten.

Die Zeit der Gutsschäfereien ist längst vorbei, doch seit Mitte der 1990er 
Jahre gibt es hier die Schäferei Drutschmann mit Spinnstube und Hofladen 
in Reichstädt und Winterquartier für einige hundert Schafe in Berreuth. Im  
Sommerhalbjahr weiden die Tiere am Geisingberg und anderen Orten des  
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oberen Ost-Erzgebirges und tragen dort wesentlich zur naturschutzgerechten 
Pflege der Bergwiesen bei. Die Spinnstube ist eine von 16 Stationen des 
Ulli-Uhu-Naturlernspieles der Grünen Liga Osterzgebirge.

Vom unteren Ortsende führt ein Feldweg nach Dippoldiswalde, vorüber an  
den Grundmauern eines alten Kalkofens. Da der Prozess des Kalkbrennens 
mit ziemlicher Hitze verbunden ist, standen die Kalköfen aus Brandschutz­
gründen immer außerhalb der Ortschaften. Der Weg nach Dippoldiswalde 
war früher eine „Hauptstraße“ zur Amtsstadt und wurde viel benutzt, was 
an dem teilweise fast tunnelartig zugewachsenen Hohlwegcharakter zu 
erkennen ist. Wo man aus diesem „Tunnel“ heraustritt, begleiten nun schon 
20jährige Bäume den Weg. Deren Pflanzung war eine der ersten Aktionen der 
Grünen Liga Osterzgebirge. Interessante Führungen durch Reichstädt bietet 
die Gästeführerin Anja Graul (Kontakt: anja.graul@email.de) an.

	 Schafhaltung im Ost-Erzgebirge

Es ist heute kaum noch vorstellbar: einstmals zogen zahllose Schafe über die Fluren des 
unteren und mittleren Ost-Erzgebirges und prägten die Landschaft dabei in ganz ent­
scheidendem Maße mit. Fast alle Rittergüter besaßen eine größere Herde von teilweise 
weit über tausend Tieren. Diese weideten auf den Feldern, die im Rahmen der Dreifelder­
wirtschaft gerade ihre ein- bis mehrjährige Brachephase hatten, und auch in den damals 
überwiegend sehr lichten Wäldern. („Es ist den Berreuth’schen herrschaftlichen Schafen 
von der Paulsdorfer Schäferei die Durchtrift durch die Paulsdorfer Heide zugestanden 
worden“). Verbunden waren die Weideflächen durch Triften, meist an der Peripherie der 
Gemarkungen gelegen.

Die besten Wollschafe Europas gab es in Spanien, und die spanischen Könige waren sehr 
darauf bedacht, dass ihre wertvolle Merino-Zucht im Lande blieb – bis 1765. Da ergriff 
einen von ihnen die Großzügigkeit: er schenkte dem vom Siebenjährigen Krieg arg ge-
beutelten sächsischen Kurfürstentum 200 Merinoschafe. Diese wurden dann zunächst in 
den herrschaftlichen Vorwerken rund um die Landeshauptstadt mit den einheimischen 
Landschafen gekreuzt, und heraus kam eine äußerst leistungsfähige Rasse mit hervorra­
genden Woll-Eigenschaften. Ohne diesen durchschlagenden Züchtungserfolg wäre der 
rasante Aufschwung der sächsischen Tuchmanufakturen wahrscheinlich nicht möglich 
gewesen. 

Allerdings ergab sich die Feinheit der Wolle nicht allein aus den Rasseeigenschaften. Er­
forderlich waren auch einige besondere Bedingungen, unter denen die Schafe gehalten 
werden mussten. Zu den wichtigsten gehörte: die Tiere brauchten strenge Diät! Zu fette 
Weiden – wie wir sie etwa heutzutage vorfinden – wären zwar dem Fleischertrag zugute 
gekommen, aber die Wolle hätte an Qualität eingebüßt. Und diese brachte das Geld –  
angesichts des Prunks von einigen Rittergutsschlössern offenbar nicht wenig!

Fette Weiden gab es damals im Ost-Erzgebirge kaum, jedenfalls nicht fernab der Gehöfte. 
Über Jahrhunderte waren den abgelegenen Äckern mit den Ernten immer nur Nährstoffe 
entzogen worden, Düngung in Form von Viehmist hingegen gelangte vor allem auf die 
hofnahen, stickstoffbedürftigen „Krauthgärten“. Dies überforderte auf lange Sicht selbst 

Kalkofen



335

die meisten Gneisböden, deren natürliche Nährstoffausstattung eigentlich gar nicht so 
schlecht ist (von armen Porphyrböden ganz zu schweigen). Geringwüchsige Borstgras­
rasen machten sich breit, die einerseits nur wenig eiweißreiches Futter boten, anderer­
seits in ihrer lückigen Vegetationsstruktur Platz ließen für viele anspruchslose Kräuter. 
Diese Weiden würden heutzutage die Naturschützerherzen höher schlagen lassen, 
damals boten sie den Schafen wenig, aber gesundes Futter. 

Die gutsherrschaftliche Schafhaltung war nicht unproblematisch für die Bauern. Sie  
hießen die Schäfer willkommen, wenn die Herden im Winter auf ihren Feldern weideten  
und ihnen mit dem Schafmist guter Dung zugutekam. Doch immer wieder beschwerten  
sie sich beim Kurfürsten, wenn die Rittergutsschafe im Frühjahr immer noch da waren 
und die austreibende Saat wegfraßen oder im Herbst kamen, bevor die Ernte eingefah- 
ren war. Bereits im 16. Jahrhundert hatte aus diesem Grund Kurfürst August die bäuerli- 
che Schafhaltung stark eingeschränkt und teilweise ganz untersagt. Einzelne Schafe 
hinter dem Haus, wie sie heute zum Bild vieler Dörfer gehören, gab es damals nicht.  
Noch größer wurden die Probleme, als die Dreifelderwirtschaft abgelöst und statt der 
Brache Kartoffeln, Rüben, Klee und Wicken angebaut wurden. Hinzu kam noch, dass in 
den Staatsforsten die Weiderechte immer mehr beschränkt wurden, als die neue, gere­
gelte Forstwirtschaft Einzug hielt. Dennoch: das Geschäft mit den Schafen blieb bis in  
die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts lukrativ. 

Um 1870 änderte sich dies schlagartig. Hatten sich die sächsischen Schafzüchter zuvor 
noch gefreut, welche guten Preise ihre Zuchtböcke beim Verkauf nach Neuseeland, Aus-
tralien oder Argentinien einbrachten, schlug dann die Globalisierung hart zurück. Billige 
Importe aus Übersee ließen den sächsischen Produzenten auf dem Wollmarkt keine 
Chance. Die allermeisten Schafherden wurden innerhalb weniger Jahre abgeschafft.  
Das Ost-Erzgebirge war von 1880 bis etwa 1935 fast schaffrei. 

Erst die Nationalsozialisten mit ihrem Bestreben nach Autarkie des Reiches bemühten  
sich, die Menschen des Erzgebirges zur Schafhaltung zu bewegen. Dazu wurden Ost­
friesische Milchschafe eingeführt. Diese Rasse steht zwar in der Wollqualität weit zurück 
hinter den Merinos, aber die Tiere können auch gemolken werden, bringen darüber 
hinaus einen ganz akzeptablen Fleischertrag, und sie sind geeignet für die die Einzelhal­
tung im Umfeld der Bauerngehöfte. Auch zu DDR-Zeiten, als Rinder und Felder in großen 
Landwirtschaftlichen Produktionskomplexen (LPG) zusammengefasst wurden, beließ die 
politische Führung den Dörflern das Recht zur Haltung von ein paar eigenen Schafen. Sie 
honorierte sogar mit staatlich gestützten Preisen die Abgabe von Wolle, immerhin bis zu 
60 DDR-Mark pro Kilo. 

„Ostfriesen“ trifft man bis heute in vielen Dörfern des Ost-Erzgebirges, wenngleich sich 
deren Haltung wirtschaftlich kaum noch lohnt (Wollpreis: rund 60 Cent pro Kilo). Sie sor­
gen für gepflegtes Grünland rund um die Höfe, und sie fressen im Winter Heu. Da auch 
dieses teilweise heute noch in traditioneller Weise gewonnen wird, findet man innerhalb 
der Ortschaften mitunter erstaunlich bunte und artenreiche Wiesen. 

Richtige Schafherden gab es zu DDR-Zeiten wieder, entweder als zusätzlich (meist wenig 
geliebte) Produktionsaufgabe einiger LPG oder beispielsweise im großen Dippoldiswal­
der Volksgut. 1990 war damit plötzlich Schluss. Doch ganz allmählich kehren die Schafe 
auch in die offene Landschaft zurück und sind hier ganz wichtig für die Landschaftspflege. 
Zum Beispiel die der Reichstädter Schäferei Drutschmann.

Wanderziele
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In den Fluren zwischen Obercarsdorf, Sadisdorf und Reichstädt entspringt 
der Schwarzbach und mündet einen knappen Kilometer südlich des Dip- 
poldiswalder Stadtzentrums in die Rote Weißeritz. Vor ihrem Zusammen­
fluss nähern sich die beiden Täler schon einmal bis auf 200 m (Luftlinie) an. 
Die dabei geformte Landschaft mit steilen, laubwaldbestockten Talflanken 
und dem dazwischenliegenden Ziegenrücken (bäuerliche Ziegenhaltung 
war früher auch hier weit verbreitet) ist sehr abwechslungsreich. Ein Ab­
schnitt des Schwarzbachtales mit artenreichen Auewiesen ist seit 1977 als 
Naturschutzgebiet ausgewiesen. 

An den Talhängen gedeiht ein abwechslungsreicher Mischwald mit nahezu 
allen einheimischen Waldbaumarten. Diese Vielfalt wurde durch die ein­
stige Niederwaldwirtschaft gefördert, die man auch heute noch an vielen 
verdickten Stammfüßen und mehrstämmigen Bäumen erkennen kann. Die 
Hainbuche findet hier, in 400 m üNN, ihre natürliche Höhengrenze. Bemer­
kenswert sind insbesondere einige dicke Eichen, deren schönste Exemplare  
jedoch leider vor kurzem gefällt wurden. Teilweise sind Fichten angepflanzt,  
die jedoch auf diesen nährstoffreichen Standorten sehr schnell wachsen 
und dabei instabil werden, vor allem aber in dieser Höhenlage oft zu we­
nige Niederschläge bekommen. Sturm und Borkenkäfer haben daher hier 
leichtes Spiel.

Besonders im Frühling ist ein Spaziergang auf dem Lehrpfad in der Bach­
aue ein besonderes Erlebnis. Zunächst beeindrucken die zahlreichen Trau­
benkirschen mit ihrer weißen Blütenpracht. Am Ufer des Schwarzbaches 
wächst eine Erlengalerie mit einigen sehr mächtigen Exemplaren. Ab Mitte 
Mai blüht auf den Wiesen eine große Zahl von Berg-, Feucht- und Nass­
wiesenarten: Kuckucks-Lichtnelke, Kohl-Kratzdistel, Großer Wiesenknopf, 
Perücken-Flockenblume, Bach-Nelkenwurz, Schmalblättriges Wollgras und 
die Orchideenart Breitblättrige Kuckucksblume, um nur einige zu nennen. 
Im Herbst zeigen sich an einigen Stellen die krokusartigen Blüten der 
Herbstzeitlosen – eines von nur noch wenigen Vorkommen in Sachsen. 
Früher kamen noch mehr Raritäten vor (Grüne Hohlzunge, Stattliches 

Knabenkraut, Fieberklee, Breitblättriges Wollgras). Ein großes 
Problem des Schwarzbachtales sind die häufigen Einträge von 
Nährstoffen und möglicherweise sogar Pestiziden, die bei jedem 
Sommergewitter von den angrenzenden Ackerflächen einge­
spült werden. 

Seit den 1980er Jahren wird im Naturschutzgebiet Schwarzbach­
tal die Käferfauna untersucht. Bisher konnten über 670 Arten 
nachgewiesen werden. 

Um 1990 wurde am Rande des Schwarzbachtales ein „Zentrum 
für Landeskultur und Naturschutz“ errichtet. Später kamen in 
der zugehörigen Außenanlage Nachbildungen vieler osterzge­
birgstypischer Biotope (Steinrücke, Tümpel, Bergwiese, Streuobst)  
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hinzu. Von 1997 bis 2007 hatte der Landschaftspflegeverband Osterzge­
birge und Vorland seinen Sitz im Naturschutzzentrum Schwarzbachtal. 
Inzwischen wird hier eine private Waldschule betrieben:  
(www.waldschule-am-schwarzbachtal.de). Das Schwarzbachtal ist auch 
eine Station des Ulli-Uhu-Spieles der Grünen Liga (die Kinder sollen hier 
die dickste Erle des Naturschutzgebietes finden). 

In der angrenzenden Dippoldiswalder Siedlung hat sich in den letzten 
Jahren eine Bürgerinitiative zusammengefunden, die sich für die Bewah­
rung des Naturschutzgebietes engagiert.

Die einstige Berg- und spätere Amtsstadt Dippoldiswalde gehört wahr­
scheinlich zu den ältesten Siedlungen des Ost-Erzgebirges, bedingt durch  
frühzeitige Silberfunde Ende des 12. Jahrhunderts. Der Niedergang des  
Bergbaus im 16./17. Jahrhundert – trotz bedeutender technischer Neue­
rungen, die von hier ausgingen, vor allem die Erfindung des Nasspoch­
werkes – ließ die wirtschaftliche Entwicklung lange Zeit stagnieren. Diesem 
Umstand ist zu danken, dass Dippoldiswalde auch heute noch über ein gut 
erhaltenes historisches Stadtzentrum verfügt. Der größte Teil des histori­
schen Schlosses ist leider nicht öffentlich zugänglich (Gerichtsgebäude), 
außer der „Osterzgebirgsgalerie“ mit Gemälden aus der Region. 

Der schönste alte Baum, die 300 Jahre alte „Körnereiche“ an der Technikum-
allee (zwischen Marktplatz und Kulturhaus „Parksäle“), erfreut auch heute 
noch mit seinem 5,20 m Stammumfang und 25 m Kronendurchmesser die  
Besucher und die Tierwelt. Vor längerer Zeit hatte ein Waldkauz in dem 
dicken Stamm Quartier bezogen.

1880 war am rechten Weißeritzufer ein Denkmal für den Bürgermeister 
Franz Heisterbergk aufgestellt worden. Dahinter wurde eine kleine Mauer 
aus den verschiedenen Gesteinen des damaligen Kreises Dippoldiswalde 
gesetzt. Nachdem dieses Denkmal 2002 dem Hochwasser zum Opfer ge- 
fallen war, errichtete man einen Nachbau im so genannten Rosenpark 
(Nähe Talsperrenstraße/Große Mühlstraße). Leider findet der geologisch 
interessierte Naturfreund dort keine Erläuterungen, um welche Gesteine  
es sich konkret handelt. 
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Innerhalb des historischen Zentrums von Dippoldiswalde hat auch die 
Grüne Liga Osterzgebirge ihren Sitz. An der Großen Wassergasse (wo frü-
her vom Kreuzbach her Wasser ins Stadtzentrum geleitet wurde) bietet sie 
in ihrer kleinen Umweltbibliothek regelmäßig naturkundliche Vorträge an 
und freut sich an jedem letzten Donnerstag im Monat über Helfer beim 
gemeinsamen Falten und Eintüten des „Grünen Blätt’ls“, mit dem seit 1995 
allmonatlich über aktuelle Natur- und Umweltthemen informiert wird. 

An vielen Talhängen in der Umgebung von Dippoldiswalde fällt die Domi­
nanz von Eichen auf (z. B. „Eichleite“). Als der Bergbau daniederlag, mussten 
andere Einkommensquellen gefunden werden. Dazu gehörte auch die 
Lederherstellung. Unverzichtbarer Grundstoff der Gerbtechnologie war bis 
Ende des 19. Jahrhunderts die Lohe (= Rinde) junger Eichen, ersatzweise 
auch Fichten. Die Art und Weise, wie aus Tierhäuten Leder gemacht wurde,  
zeigt seit 1976 in eindrucksvoller Weise das „Lohgerber-, Stadt- und Kreis-
museum Dippoldiswalde“. Zu Weihnachten zieht eine Ausstellung mit 
jeder Menge Advents-Spielzeug große und kleine Besucher ins Museum.

Bei Oberfrauendorf steigt das Gelände steil nach Süden an zum Kohlberg-
Massiv (höchste Erhebung: Kohlkuppe 616 m), das mit seinen Fichtenfor­
sten weithin auffällt. Dieser Höhenrücken setzt sich über die Tellkoppe, den 
Kahleberg und die Lugsteine bis zum knapp 20 km entfernten Pramenáč/

Inmitten des Dippoldiswalder Ortsteiles Elend, auf der Hochfläche zwi­
schen Ulberndorf und Reinholdshain, wurde 1990 eine kleine Feuchtwiese 
unter Naturschutz gestellt. Deren Blütenreichtum von Großem Wiesen­
knopf, Kuckucks-Lichtnelke, Sumpf-Hornklee, Gewöhnlichem Gilbweide­
rich, Sumpf-Vergissmeinnicht, Kriechendem Günsel und vielen weiteren 
Arten ist allerdings seit Jahren rückläufig, trotz teilweise aufwändiger Pfle­
gemahd. Vor allem hochwüchsige Gräser machen sich breit, unter anderem 
Wolliges Honiggras, Wiesen-Fuchsschwanz und Wiesen-Schwingel. Und 
Sumpf-Kratzdistel in großer Menge, die nach der Mahd immer ideale Keim­
bedingungen für ihre zahllosen Samen finden. Die Zielarten des Natur­
schutzes, wie Breitblättrige Kuckucksblume und Schmalblättriges Wollgras, 
sind hingegen selten geworden auf der Fläche. Zum Glück gilt dies noch 
nicht für die Schwarze Teufelskralle. Diese Pflanze ist (im Gegensatz zum 
mittleren und westlichen Erzgebirge) im Ost-Erzgebirge sonst sehr selten, 
hier hat sie aber noch einen schönen Bestand. 
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Bornhauberg fort und markiert die mehrere Kilo­
meter breite Decke des Teplitzer Quarzporphyrs. 
Weil das Gestein verwitterungsbeständig ist, wur­
de das Gebiet von der Abtragung des Variszischen 
Gebirges weniger erfasst als die umgebenden 
Gneisflächen. Und weil es nur nährstoffarme, 
flachgründige Böden hervorbringt, überließen die 
Kolonisatoren des Ost-Erzgebirges dieses Gebiet 
dem Wald. Aber auch der wurde intensiv genutzt, 
zum Beispiel für Köhlerei.

Das nährstoffarme Grundgestein erkennt man 
teilweise ebenfalls am Pflanzenbestand des um­
liegenden Grünlandes. Bis vor wenigen Jahren 
wuchs hier sogar noch Arnika auf einem kleinflä­
chigen Borstgrasrasen. Die von der Grünen Liga 
aufgenommene Pflegemahd auf der Kohlberg­
wiese kam allerdings offenbar zu spät für die Arnika. 

Am Waldrand zwischen Kohlberg und Steinbruch Ulberndorf hat im Jahr 
2010 der Staatsbetrieb Sachsenforst im Auftrag der Grünen Liga Osterzge­
birge eine Wildapfel-Samenplantage angelegt. Diese fügt sich ein in die 
umfangreichen Bemühungen, den Charakterbaum des „Holzäppelgebirges“ 
– wie die Einheimischen das Ost-Erzgebirge mitunter nennen – zu erhalten.

Wie so oft, tritt im Kontaktbereich zwischen verschiedenen Gesteinen Kluft- 
wasser aus dem Untergrund hervor. Östlich der Kohlkuppe sammelt sich 
das Wasser zu zwei kleinen Bächen, leider aufgrund von Drainage-Maß­
nahmen nicht in ihren natürlichen Sickerquellen. Der eine Bachlauf ist die 
Lockwitz, an deren Oberlauf die Gehöfte von Oberfrauendorf aufgereiht 
sind. Der andere heißt Rotes Wasser und bildet zunächst ein sehr abwechs­
lungsreiches Tälchen mit Feldgehölzen, Teichen und Talwiesen, die aber 
leider durch intensive Rinderweide ihrer Artenfülle beraubt wurden. In Nie­
derfrauendorf vereinigen sich Rotes Wasser und Lockwitz. Zuvor müssen 
beide noch einen Riegel von Quarzporphyr durchbrechen. Einer der Gänge 
des „Sayda-Berggießhübler Gangschwarmes“ ist hier besonders breit aus­
gebildet und hat die Kuppen von Frauenberg und Rotem Stein gebildet. 

In der Ortsmitte von Oberfrauendorf befindet sich eine artenreiche Nass­
wiese, seit vielen Jahren von der Grünen Liga Osterzgebirge in aufwän­
diger Handarbeit gepflegt. Der darauf wachsende Orchideenbestand 
(Breitblättrige Kuckucksblume) hat dies gedankt und sich vervielfacht, 
mittlerweile auf mehrere 
hundert Exemplare. 
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Der Rand des Kohlberges bietet weite Ausblicke über das nordöstliche Ost-
Erzgebirge. Man kann den Verlauf der Lockwitz verfolgen, wie sie sich in die 
Gneishochfläche eingeschnitten hat, bevor sie rechts neben dem Wilisch 
durch die „Wendischcarsdorfer Verwerfung“ hindurch das Erzgebirge ver­
lässt, um dahinter, wo im Dunst der Dresdner Talkessel zu erkennen ist, der 
Elbe zuzufließen. Die Gneishochfläche ist nicht eben, sondern doch ziem­
lich strukturreich. Zum einen verursachen dies die kleinen Nebenbäche, 
zum anderen der erwähnte Sayda-Berggießhübler Porphyr-Gangschwarm. 
Aufgesetzt auf der Gneishochfläche thront rechts die Basaltkuppe des 
Luchberges.
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Rotliegend, Sandstein, Basalt, Lößlehm

Kaltluftseen, wärmebegünstigte Südhänge, Steiltal

Obstwiesen, Laubwälder, basenliebende Frühlingsblüher

und der Wilisch


